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Opfer der Wissenschaft 
Tag für Tag leiden und sterben Tausende von Tieren in den 
Laboratorien der Bundesrepublik. Jährlich sind es bis zu 

14 Millionen. Die “wissenschaftlichen” Experimente, für die sie 

geopfert werden, geschehen angeblich zum Wohle des 

Menschen und im Namen des Fortschritts. Tatsächlich aber 

@® sind Ergebnisse der Tierversuche wegen der vielfältigen 
Unterschiede zwischen Mensch und Tier meist gar nicht 
auf den Menschen übertragbar; \ 

@ wiegen Tierversuche die Öffentlichkeit, vor allem Arzte 
und Patienten, in trügerischer Sicherheit, die davon abhält, 
Krankheiten vorzubeugen sowie ursächlich anzugehen 
und entsprechend zu behandeln; 

@ haben Tierversuche überwiegend nur eine Alibi-Funktion: 
sie täuschen eine Nützlichkeit und Gefahrlosigkeit 
bestimmter Produkte (Medikamente, Chemikalien, 
Kosmetika usw.) vor, die oft nicht gegeben ist; 

@® sind Tierversuche Ausdruck und Folge einer veralteten 
einseitig naturwissenschaftlich-technischen Medizin, die 
den Anforderungen eines modernen Gesundheitswesens 
nicht mehr gerecht wird; . 

@ beanspruchen Tierversuche Geldsummen in Millionenhöhe 
und Fachkräfte, die besser für psychisch Kranke, Behinderte, 
Unfallopfer, Suchtkranke und andere benachteiligte 
Patienten eingesetzt werden sollten; 

@ mindern Tierversuche die Achtung vor dem Leben: 

Grausamkeit gegen Tiere kann Grausamkeit gegen 

Menschen zur Folge haben. 


Deshalb fordern wir: 


@ Verbot der Tierversuche sowie entsprechende Änderungen 
aller Gesetze und Vorschriften, die Tierversuche erlauben 
oder verlangen; 

@ Aufbau und Entwicklung einer ganzheitlichen Medizin mit 
menschenbezogenen Forschungs- und Behandlungs- 
methoden, für die Achtung vor dem Leben verbindlich ist; 

@ Ausbau der bisher vernachlässigten medizinischen Richtun- 
gen (z.B. Vorsorgemedizin, Naturheilkunde, Psychosomatik, 
Arbeits- und Sozialmedizin, klinische Forschung, 
Epidemiologie, Rehabilitation usw.); 

® öffentliche und private Förderung aller Forschungsmetho- 
den, die keine Tierversuche anwenden oder geeignet sind, 
Tierversuche zu ersetzen. 

Um diese Ziele zu erreichen, brauchen wir Ihre Hilfe - nicht nur 

wegen der leidenden Tiere, sondern auch im Interesse des 

- Menschen. Denn die Schäden und Nachteile aus Tierversuchen 

tragen wir letztlich alle: als Patienten, Verbraucher oder Steuer- 

zahler. 

Weitere Informationen erhalten Sie vom 

Bundesverband der Tierversuchsgegner e.V. 

Postfach 1001 10, D-5300 Bonn 1 

Konto-Nr. 100-505 Postscheckamt Köln (BLZ 37010050) 

Die Gestaltung dieser AnzeigewurdenichtmitSpendenfinanziert. 
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Die nächste Ausgabe der Zeitschrift DIAGNOSEN 
erhalten Sie am 30. August 1984 bei Ihrem Buch- 
oder Zeitschriftenhändler. Sollte er DIAGNOSEN 


nicht führen, dann fragen Sie Ihren Zeitschriften- 
händler danach und bitten Sie ihn, daß er Ihnen 
die Zeitschrift besorgt. 


JEDEN MONAT NEU! 


+++ Leser werben Leser +++ Leser v 


Lieber Diagnosen-Leser. 


Sie gehören zu den Lesern dieses zeitkritischen Magazins »Diagnosen«, weil sie wissen 
wollen, was hinter den Kulissen im Welttheater gespielt wird. 


Ob der künftige Weltkrieg - sie nennen es den »dritten Durchgang« - im Nahen Osten 
ausgelöst wird, bleibt dahingestellt. Das Ziel einer Gruppe Internationalisten ist die totale 
Vernichtung der alten Ordnungen vor allem in Europa. 


Die Insider, Bilderberger, Trilateralen, Illuminati oder wie sie sich auch nennen mögen, 
glauben an eine »Neuerschaffung der Welt«. Sie haben darum die Französische Revolution, 
die russische Revolution, den Ersten Weltkrieg und den Zweiten Weltkrieg finanziert. 
Hitler haben sie mit 130 Millionen Reichsmark an die Macht geholfen. Mit ihrem Geld 
wollen sie die ganze Welt unter ihre Herrschaft bringen. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie die offene und kritische Haltung dieser Zeitschrift. 
Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer Familie, Ihrer Bekannten, 
Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Wir brauchen jeden Leser, damit das Wissen, das wir Ihnen in dieser Zeitschrift zur 
Verfügung stellen, eine weite Verbreitung findet. Es ist die einzige Möglichkeit der 
Aufklärung über die geheimen Mächte, die im Begriff sind, uns zu beherrschen und zu 
vernichten. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten 
nennen, erhalten Sie als Prämie das Buch »So wurde Hitler finanziert - das verschollene 
Dokument von Sidney Warburg über die internationalen Geldgeber des Dritten Reiches«. 


US-Bankiers finanzierten Hitler vor der Machtübernahme. Ein historisches Dokument, das 
nicht nur wegen der sogenannten Schuldfrage des deutschen Volkes, sondern auch wegen 
der richtigen Erkenntnis der politischen und geschichtlichen Realität unserer Zeit von 
brennender Aktualität ist. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem angeschließenden 
Abschnitt. Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen 
Verrechnungsscheck beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank. 


(WERNER 
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Rupert Murdoch, der Medienbaron, der Au-»> 
stralien und Großbritannien erobert hat und 
der stark in die europäische Medienland- 
schaft eingedrungen ist, hat jetzt sein Inter- 
esse auf die USA gerichtet. Amerikanische 
Medienanalytiker sehen Murdochs jüngstes 
Gebot auf einen 49,9 Prozent-Anteil an den 
Warner Communications, der Welt größten 
Multimedien-Unterhaltungskonzern, als be- 
sonders bedrohlich an. Wer ist Murdoch? 
Nie konnte er ein internationales Medienim- 
perium aus zwei kleinen südaustralischen 
Zeitungen aufbauen? Von wem erhält er bei 
seinen Unternehmungen finanzielle Unter- 
tützung? Warum stellt er als selbsterklärter 
Konservativer eine Büste von Lenin in sein 


Politischer Hintergrund 


Iran: Wird es für die USA ein Korea?; Syrien: 
Schnelle Hilfe der Sowjets; Bundesrepublik: 
Steuergelder für Revolutionäre; England: Milita- 
risierung der Polizei; El Fatah: Es geht wieder 
los; Philippinen: Stützpunkt der US-Elitetrup- 
pen; Pakistan: Auf dem Weg zur Atommacht; 
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USA 


Roosevelts Präsidentschaft, 1. Folge 
Illuminaten 


Umwelt-Journal 


Der Orden des Herrn Weishaupt, 3. Folge 


Büro? Seite 24 


< Vieles spricht dafür, daß sich der große 
Glaubensabfall, den der Apostel Paulus im 
zweiten Thessalonicherbrief vorausgese- 
hen hat, jetzt vollzieht. Das Reich des Anti- 
christen formiert sich. Wachsamkeit ist also 
geboten. In diesem Zusammenhang taucht 
auch die Frage auf, wer Papst Johannes 
Paul Il. ist. Etliche Priester und Laien haben 
in ausführlichen Untersuchungen festge- 
stellt, daß er eine Vielzahl von Irrlehren ver- 
tritt. Seite 32-43 


Endlich biologisch denken. Das heutige 
Dilemma auf sämtlichen Lebensgebieten 
hängt mit der irrtümlichen Auffassung zu- 
sammen, daß keine regenerierende Kraft 
der Natur bestehe. Forscher und Ärzte belä- 
cheln höchstens die uns innewohnende Ab- 
wehr- und Regenerationskraft. Kein Wun- 
der, daß viele bewährte Naturheilmethoden 
als überholt und altmodisch abgetan wer- 
V den. Seite 62 
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Vertrauliches 


Insider 


Bilderberger 
tagten 
in Schweden 


Das Jahrestreffen 1984 der Bil- 
derberger fand in diesem Jahr in 
Saltsjöbaden bei Stockholm 
statt. Teilnehmer der Tagungen 
waren unter anderem General 
Bernard W. Rogers (Oberkom- 
mandierender der Nato), Lord 
Carrington (künftiger Nato-Ge- 
neralsekretär), der schwedische 
Ministerpräsident Olav Palme, 
der britische Verteidigungs- 
minister M. Heseltine, der Bon- 
ner Wirtschaftsminister Graf 
Lambsdorff und Königin Beatrix 
der Niederlande. Das Präsidium 
führte wieder der ehemalige 
deutsche Bundespräsident Wal- 
ter Scheel. Tagungsthemen wa- 
ren vor allem das Nahost-Pro- 
blem, die Abrüstung, die Nord- 
Süd-Beziehungen und die Ost- 
West-Beziehungen sowie das 
Mittelamerika-Problem. Zum 
Problem-Komplex Mittelameri- 
ka hielt der ehemalige US-Au- 
Benminister Henry Kissinger das 
Hauptreferat. An der Tagung 
nahmen ungefähr 120 Personen 
teil. Finanziert wird die Konfe- 
renz aus Gelder der Rockfeller- 
Stiftung und anderen Stiftungen 
sowie mit Mitteln von Bankkon- 
zernen und Ölmagnaten aus den 
USA 


P2 


Der Anfang 
der Pyramide 


Auf über 200 Seiten und in vier 
Kapiteln schildert der Bericht ei- 
ner unabhängigen Untersu- 
chungskommission das Wirken 
der italienischen Freimaurerloge 
P 2. Die von dem italienischen 
Christdemokraten Anselmi ge- 
führte Untersuchungskommis- 
sion stellte vor allem fest, daß 
die aufgefundene 962 Namen 
umfassende Mitgliederliste der 
P 2 echt sei. 


Zunächst war veröffentlicht 
worden, die Mitgliederliste wäre 
von dem inzwischen ermordeten 
Großmeister Gelli 
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absichtlich 


verfälscht worden um die Er- 
mittlungsbehörden zu irritieren. 
Da in dieser Mitgliederliste auch 
drei gegenwärtige Minister - P. 
Lono (Haushalt), Nicalassi (Öf- 
fentliche Arbeiten) und Romin- 
ta (Regionen) - aufgeführt sind, 
legten diese aus Protest gegen 
den Bericht der unabhängigen 
Untersuchungskommission ihre 
Amter nieder. Darauf erklärte 
sich Italiens Ministerpräsident 
Craxis mit den drei Ministern so- 
lidarisch,h worauf zahlreiche 
christdemokratische und kom- 
munistische Abgeordneten we- 
gen Brüskierung die Sitzung des 
Parlaments verließen. 


In dem Untersuchungsbericht 
wird die Verwirklichung der 
Freimaurerei in den mißlunge- 
nen Staatsstreich des Obersten 
Valerio Borghese, der Bomben- 
anschlag auf den Fernschnellzug 
Italicus und die Bombenattenta- 
te auf der Piazza della Loggia in 
Brescia dargelegt. 


Zu den Mitgliedern der Loge P2 
gehörten Politiker aller Parteien, 
Daneben waren folgende Berufe 
in der Mitgliederliste auffallend 
häufig vertreten: Spitzen-Beam- 
te, Journalisten, Bankiers, Ver- 
leger, Richter und Mitarbeiter 
italienischer sowie ausländischer 
Geheimdienste und Polizeibe- 
amte der Kriminalpolizei. 


Allerdings legt der Untersu- 
chungsbericht nicht die Spitze 
der sogenannten Pyramide bloß, 
sondern nur das untere Ende. 
Zum Beispiel wurden zahlreiche 
christdemokratische Politiker in 
der Freimaurerei in diesem Zu- 
sammenhang einfach vergessen 
aufzuführen. 


Militärhilfe 


Die besseren 
Syrer 


General Mustafa Tlass, syrischer 
Verteidigungsminister, ist fest 
davon Hberzeugt. daß durch die 
neuerliche Aufstellung von so- 
wjetischen Luftabwehrraketen 
von Typ SAM 5 der syrische 
Luftraum nahezu unverletzlich 
geworden sei. Er betonte, daß 
die Gerüchte absolut unwahr 
seien, wonach die sowjetische 
Bedienungen dieser Raketen- 
batterien sowie die sonstigen 
Berater in Syrien autonom seien 
und nur dem sowjetischen Bot- 
schafter unterständen. 


Tlass: »Alle sowjetischen Bera- 
ter und die Bedienungsmann- 
schaften des sowjetischen 
Kriegsgerätes unterstehen mir 
allein. Sie funktionieren besser 
als meine Syrer.« 


Öl 
Insider-Hilfe 
für China 


Die Volksrepublik China hat 
bisher von der Weltbank eine 
Milliarde Dollar bekommen, 
und es werden ihr 1984 weitere 
2,4 Milliarden. Dollar zukom- 
men. Davon tragen 25 Prozent 
die USA. Private US-Investitio- 
nen in China liegen inzwischen 
bei über 400 Millionen Dollar. 
Daneben unterstützen die USA 
die Erdölexploration vor den 
chinesischen Küsten. Das Land 
genießt jetzt auch den Vorteil 
der Meistbegünstigungsklausel 
im Handel mit den USA. China 
konnte seine Ausfuhr in die 
USA um 3,8 Prozent erhöhen, 
andere Länder brachten es nur 
auf ein Prozent. 


Freundschaft 


Hammers 
Liebe 

zu den 
Kommunisten 
340 Millionen US-Dollar will 


der sowjet-freundliche amerika- 
nische Industrielle Armand 


Hammer, der schon bei Stalin, 
Chruschtschow und Breschnew 
gern gesehener Gast gewesen ist, 
in ein amerikanisch-chinesisches 
Industrieprojekt zur Schaffung 


der größten Kohleförderanlage 
der Welt in der Nähe von Peking 
investieren. Hammers »Occi- 
dental Petroleum Corporation« 
wird diesen Betrag in das insge- 
samt 540 Millionen Dollar be- 
rechnete Projekt einbringen, die 
restlichen 200 Millionen Dollar 
sollen von der Volksrepublik 
China - die sie wiederum von 
westlichen Geldgebern leihen 
will — eingebracht werden. Die 
Hälfte der geförderten Kohle 
wird in China verbraucht, die 
andere Hälfte wird exportiert, 
um auf dem Weltmarkt Devisen 
einzubringen. 


Rüstung 


Geschäfte 
gehen weiter 


Die USA haben im Jahr 1983 
für 800 Millionen US-Dollar 
Waffen an Taiwan geliefert, was 
wesentlich über den Lieferungen 
der Vorjahre liegt. An Taiwans 
Luftwaffe sollen noch mehrere 
Geschwader F-16-Jäger gelie- 
fert werden. Obwohl in der glei- 
chen Zeit nur für unter 17 Mil- 
lionen Dollar Waffen an die 
Volksrepublik China gebracht 
wurden, fühlt sich Taipeh ge- 
fährdet. m 


Konkurrenz 


Öl-Boykott 
für den Sieg 


Der irakische Außenminister 
Tarıik Aziz versucht in vertrauli- 
chen Gesprächen mit den West- 
mächten zu erreichen, daß diese 
kein Erdöl mehr vom Iran kau- 
fen beziehungsweise, daß sie es 
nur in Kompensation mit Bau- 


werken, Kraftwerken und Stau- 
dämmen abnehmen, nicht aber 
in bar oder mit Waffenlieferun- 
gen bezahlen. Wenn der Iran 
nicht ständig so viel Waffen kau- 
fen könne, wäre der Krieg schon 
längst zu Ende. Daran sind die 
Westmächte und auch die USA 
mit Sicherheit interessiert, denn 
ein iranisch-islamischer Sieg 
über den Irak wäre für den We- 
sten einschließlich Israel nicht zu 
verkraften. 


Zionismus 

Die 
kapitalistische 
»Mißgeburt« 


Ein »Anti-Zionistisches Komi- 
tee der Sowjetgesellschaft« wur- 
de in Moskau gegründet. Näch 
der üblichen Praxis hat man eini- 
ge vom Glauben abgefallene So- 
wjetjuden an die Spitze des Ver- 
eins gestellt. Die Judenverfol- 
gung in der UdSSR wird strikt 
geleugnet, man kämpft nicht ge- 
gen Juden, sondern nur gegen 
den Zionismus, der als rassisti- 
sche, reaktionäre und imperiali- 
stisch-kapitalistische Mißgeburt 
zu gelten hat. 


Heldentod 


Schicksal eines 
Generals in 
Afghanistan 


Ein sowjetischer General ist den 
Aufständischen in Afghanistan 
in die Hände gefallen. Sowjet- 
truppen machten große An- 
strengungen, den General wie- 
der zu befreien. Bei diesen 
Kämpfen wurden über 150 Auf- 
ständische getötet. Als ein Er- 
folg der Sowjettruppen nicht 
mehr auszuschließen war, er- 
schossen die Freiheitskämpfer 
ihren Gefangenen. 


Karriere 


Vom 
Bombenleger 
zum 
Realpolitiker 

Der Hauptagitator der Studen- 


tenunruhen im Jahr 1968, Her- 
ausgeber der Neuen-Linken- 


Zeitschrift »Pflasterstrand«, Da- 
niel Cohn-Bendit, ist den hessi- 
schen Grünen als Mitglied bei- 
getreten. Der Frankfurter Grüne 
und Stadtverordnete Manfred 
Zieran meinte: »Vom Bomben- 
leger zum Realpolitiker«. 


Die APO, die die studentische 
Jugend 1968 in die Revolte 
trieb, ist seit Jahren hauptsäch- 
lich in die SPD eingesickert und 
hat auf dem angekündigten 
»Marsch durch die Institutio- 
nen« inzwischen in vielen Fällen 
mittlere und hohe Beamtenpo- 
sten wie Lehr- und Richterstühle 
besetzt. 


Wetterkrieg 


Erdbeben 
durch 
Atombomben- 
Versuch 


Die Serie von Erdbeben in 
Umbrien hat an den in dieser 
mittelitalienischen Region be- 
sonders zahlreichen Kunstschät- 
zen nach Ermittlungen Schaden 
in Höhe von etwa 50 Milliarden 
Lire - 82,6 Millionen DM - an- 
gerichtet. Nach Ansicht von Pro- 
fessor Heinz Kaminski, Direktor 
des Institutes für Umwelt- und 
Zukunftsforschung in Bochum, 
stehen die Erdbeben in Umbrien 
offensichtlich in direktem Zu- 
sammenhang mit unterirdischen 
Kernwaffen-Experimenten der 
Sowjetunion im Raum Semipa- 
latinsk. 


Dort wurde am 25. April 1984 
um 1.16 Uhr eine »Untergund- 
explosion durchgeführt, die ei- 
nem Erdbeben der Stärke 6,8 
auf der Richterskala« entsprach. 
Kaminski betonte, derartige un- 
terirdische Kernwaffen-Experi- 
mente seien — zusätzlich noch 
auf einer tektonischen Störungs- 
linie, die von Semipalatinsk über 
Nordpersien, Türkei, Griechen- 
land, Mittel- und Süditalien bis 
nach Algerien reicht - offen- 
sichtlich in der Lage, vorliegen- 
de Verspannungen in der Erd- 
kruste spontan aufzulösen. U] 


Islam 


Neuer 
Tarnname 
für Terroristen 


Eine »Organisation der Islami- 
schen Aktion« - ein neuer Tarn- 
name für syrische Terroristen in 
Zusammenarbeit mit Libyen - 
hat in Nikosia auf Zypern mit 
einem Sprengstoffanschlag die 
Regierung von England und 
Frankreich zu bedrohen ver- 
sucht, indem ihr natürlich an- 
onymer Sprecher per Telefon er- 
klärte, daß »alle Regierungen, 
die Irak und den Ministerpräsi- 
denten Saddam Hussein weiter 
unterstützen und mit Waffen be- 
liefern, mit militärischen Aktio- 
nen rechnen müssen. Wir wer- 
den den Verrat an den Interes- 
sen des Islam zu rächen wissen.« 
Zunächst sollen, wie mitgeteilt 
wurde, die irakischen Vertretun- 
gen in Rom, Paris, Bangkok und 
London angegriffen werden. [_] 


Panzer 


Iran kauft 


in Bonn 
Der Iran beabsichtigte, über die 
Bundesrepublik Deutschland 


250 US-Kampfpanzer des Typs 
M 48 zu kaufen, die die Bundes- 
wehr vor der Einführung des 
Leopard benutzte. Die Beauf- 
tragten des Käufers haben 1,1 
Millionen DM I Stück gebo- 
ten, was für gebrauchte Panzer 
ein guter Preis ist. 


Der deutsche Hubschrauber Typ 
BO 105 ist bereits über Spanien 
in den Iran geliefert worden. 
US-Flugabwehrraketen sind 
über Südkorea nach Teheran ge- 
bracht worden. Der Iran ist ge- 
nötigt, auch über »feindliche 
Staaten« - in diesem Falle Israel 
ri Waffen und Munition zu kau- 
en. 


SPD 
Klassenkampf 
mit 
bürgerlichem 
Paradepferd 


Der rechte Flügel der deutschen 
SPD ist fast verschwunden. Seit 
Ende des Ersten Weltkrieges 
war diese Partei nicht so linksla- 
stig wie heute. Der Ausfall und 
Rückzug von der politischen 
Bühne von altbewährten und 
verantwortungsbewußten Politi- 
kern wie Helmut Schmidt, Fran- 
ke, Georg Leber und Matthöfer 
hat jetzt zum Übergewicht des 
linken Flügels geführt. Kein Re- 
präsentant der Richtung Schu- 
macher-Erler ist mehr aktiv. 


Die Linken - Brandt, Klose, La- 
fontaine, Eppler, von Oertzen, 
Voigt, Scherf, Ehmke - können 
die Partei Friedrich Eberts jetzt 
ungehindert in eine Klassen- 
kampfpartei umfunktionieren, 
wobei Jochen Vogel gerne als 
sogenanntes »bürgerliches Para- 
depferd« eine Tarnfunktion 
übernimmt. Das Godesberger 
Programm, das einst die Abkehr 
von der Klassenkampfpartei und 
die Hinwendung zur staatstra- 
genden Volkspartei signalisierte, 
wird unter angeblicher Fort- 
schreibung langsam und lautlos 
in der Schublade verschwinden. 
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Der Kommentar 


Streben nach 


Gott- 


Gleichheit 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Heute, im Jahr 1984, scheint es, als wären wir über manche Vision 
George Orwells schon hinausgelangt. Wir sind auf jeden Fall vom 
Weltfrieden so weit entfernt wie nie. Nicht einmal die Türken und die 
Griechen können sich vertragen. Im Nahen Osten stehen sich unver- 
söhnbar erscheinende Gegensätze vielfältiger Art gegenüber. Das 
Verheerende dabei ist, daß man sich dies alles nicht bewußt machen 
kann, und daß die in jedem Land herrschende Propaganda gerade 


das nicht Wahre verbreitet. 


Diese Situation ist geradezu gro- 
tesk. Da laufen Hundertausende 
von jungen Iranern in die Ge- 
wehrmündungen der Iraker. Sie 
glauben alle an den Islam, aber 
sie kennen den Islam überhaupt 
nicht. Da kämpfen Israelis gegen 
Syrer oder Schiiten gegen Sunni- 
ten, aber die gemeinsamen Wur- 
zeln ihrer eigenen Religion sind 
ihnen unbewußt geworden. Al- 
les Zerstörische geschieht im 
Unbewußten. 


Wir haben nur 
diese Erde 


Die Großmächte rüsten weiter 
auf, dazu suchen sie ständig neue 
Verbündete und raufen sich bald 
um jeden Flecken Erde. Bald 
stehen sich außerdem Indien 
und China atomar bewaffnet ge- 
enüber, dabei können beide 
taaten ihre Völkermassen nicht 
einmal ernähren. Kann man eine 
solche Blindheit noch überbie- 
ten? Einer ist so verbohrt wie 
der andere, eine Ideologie so 
kurzsichtig wie die andere. 


Nationalismus, Kommunismus, 
Kapitalismus, Amerikanismus, 
religiöser Fanatismus - lauter Is- 
men scheinen diese Welt zu be- 
herrschen. Soll es da noch 
Menschlichkeit geben? 


Überall sucht man heute nach 
vernünftigen Kompromissen mit 
der Natur und erkennt die Ge- 
fahren der Umweltzerstörung. 
Aber wir haben nicht nur die 
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Umwelt zu retten - sondern die- 
se unsere Welt. Wir müssen das 
Leben retten. Wenn der Atom- 
krieg kommt, dann gibt es keine 
Chance. Wenn die weltweite 
Großindustrie so weitermacht 
wie bisher, dann helfen alle Be- 
mühungen im kleinen nichts, so 
gut und notwendig diese sein 
mögen. Wir kommen nicht dar- 
an vorbei, die Dinge beim rech- 
ten Namen zu nennen. 


Wir kommen nicht am harten 
Kern vorbei, der die ganze Neu- 
zeit prägte: der Mensch macht 
sich selbst zum Gott, ohne Gott 
zu kennen. Er hat keine Ahnung 
von den Prinzipien, auf denen 
der Kosmos steht und wodurch 
Leben überhaupt erst möglich 
wird, dennoch will er es besser 


ee 


Wenn der Mensch die Natur zerstört, hat er auch die Grund- 


machen als das Weltgesetz. Er 
zerstört diese Erde, weil er an 
seine eigene »Allmacht« glaubt, 
und solange er dieser unbewuß- 
ten aber größten und mächtig- 
sten Religion anhängt, gibt es 
auch keinen Ausweg aus der 
tödlichen Sackgasse, in die alles 
Leben gekommen ist. 


Das Böse wird 
täglich mächtiger 


Unser Stern ist zwar nur einer 
unter vielen Milliarden, aber wir 
haben nur diesen einen Stern 
und zu den anderen Milliarden 
ist noch kein Weg zu sehen. Die 
Menschheit muß also zur Ein- 
sicht kommen. Aber was wir 
zur Zeit miterleben, das ist 
ein Selbstvernichtungs-Mecha- 
nismus, der durch das Streben 
nach Gottgleichheit ausgelöst 
und unterhalten wird. 


Kaum einer will das auch nur 
zugeben. Sie sind alle so gut, die 
Zerstörer dieser Erde! Die einen 
sind so religiös und gehen jeden 
Sonntag in ihre Kirche oder sie 
beten zu ihrem alleinigen Got- 
tes-Abbild. Die anderen sind 
moderne Atheisten, sie beten 
den Gott der reinen Ratio an, 
ohne daß sie es merkten. Es gibt 
überall nur ideal gesinnte Kom- 
munisten, Christen, Rationali- 
sten, Forscher und Helfer der 
Menschheit. Wie kommt es da- 
bei nur, daß trotzdem das Böse 
täglich mächtiger wird und der 
hausgemachte Welt-Untergang 
droht? Es muß sich demnach um 
eine gewaltige Verkennung der 
Realitäten handeln, bei den 


% y 


lage seines Glaubens vernichtet. Foto: Achensee-Region. 


Gläubigen wie bei den Ungläu- 
bigen. 


Um eine geistige Grundlage zu 
schaffen für eine Zukunft, die 
wirklich in den Kosmos weist, 
müssen wir auch die kosmischen 
Gesetze kennen. Wir müssen 
uns darauf einigen können, daß 
es unbezweifelbare Wahrheiten 
gibt, auch wenn sie der mensch- 
lichen Vernunft nicht zugänglich 
sind. Sie sind der menschlichen 
Vernunft nicht zugänglich, weil 
das Denken selbst sich nur in 
Gegensätzen bewegt. Solange 
wir aber in den Gegensätzen 
bleiben, können wir auch keine 
endgültige Wahrheit erreichen. 


In der Tat stehen die Religionen 
hier als ein Ersatz da, allerdings 
war das durchaus kein schlechter 
Ersatz. Denn die Religionen 
enthalten in ihrem guten Kern 
schon die Lehre von der Über- 
windung der Gegensätze. Sie 
wollen die Einheit von Mensch, 
Natur und Gottheit herstellen, 
die lebendige und also kosmi- 
sche Einheit. So wie einst die 
großen Religionen alles nur Ma- 
gische bannen wollten, so möch- 
te heute die Wissenschaft die Al- 
leinherrschaft antreten. 


Wenn es für uns eine Zukunft 
geben soll, dann müssen die Re- 
ligionen die gemeinsame univer- 
sale Weltreligion in sich suchen, 
finden und herstellen. Die Wis- 
senschaft muß den Weg finden, 
auf dem sie sich von den tödlı- 
chen Technologien trennt. 


Uniformität 
ist keine Einheit 


Wir müssen uns auch von einer 
falschen Gottes-Idee trennen, 
die die Ungleichheit beseitigen 
will. Sie tritt als sozialer Wahn 
auf, als kommunistischer Ein- 
heitsgedanke, als amerikanische 
Lebensart, als islamische Welt- 
herrschaft. Die falsche Gottes- 
Idee kann tausend Gesichter ha- 
ben. Aber es ist und es bleibt die 
falsche Gottes-Idee: die Idee ei- 
ner Einheit und Gleichheit näm- 
lich, die nicht wirklich Existenz 
besitzt. 


Es ist zu bezweifeln, ob sie in 
Gott selbst existiert; ganz sicher- 
lich nicht in der Form, in der sie 
uns die Fanatiker von allen Sei- 
ten aufzwingen wollen. Sie ha- 
ben eine absolute Idee, und da- 


mit wollen sie die Welt erlösen. 
Aber diese Idee ist falsch. Es 
findet sich auch sogleich immer 
der Gegensatz. Warum können 
sich denn Juden und Araber 
nicht einig werden? Oder Ame- 
rikaner und Russen? Oder Kom- 
munisten und Kapitalisten? Sie 
werden sich nicht einig, aber, 
seltsam genug, sie werden sich 
alle immer ähnlicher. 


Die ganze Welt wird immer uni- 
former. Die Großstädte dieser 
Erde sehen fast alle gleich aus. 
Die Staaten wursteln alle nur vor 
sich hin und machen Schulden. 
Eine politische Perspektive ha- 
ben sie keine, aber dafür reich- 
lich viele fantastische und fanati- 
sche Vorbilder und Zukunftsplä- 
ne. Sie haben alle keine Ideen 
mehr und deshalb auch keine 
Möglichkeiten. Ohne Möglich- 
keiten aber verlieren wir Men- 
schen den Bezug zu jeder Wirk- 
lichkeit. 


Uniformität ist keine Einheit, so 
wie die Atomindustrie kein Weg 
in eine Zukunft ist. Mit einem 
Wort: man will nichts mehr tun, 
aber alles sein und alles haben. 
Kann eine solche Rechnung je 
aufgehen? Niemals. Sie kann nur 
in Gott aufgehen, wir aber sind 
nicht Gott. 


Ungeheure Mächte wollen uns 
vernichten. An dieser Erkennt- 
nis führt kein Weg vorbei. Aber 
diese Mächte können dennoch 
benannt und so auch gebannt 
werden. Der Mensch ist nicht 
völlig hilflos ausgeliefert. Es 
wird davon abhängen, wieviele 
Menschen das Zukünftige wol- 
len, wieviele das Rechte ergrei- 
fen werden. 


Die Weltkrise ist also eine reli- 
giöse Krise. Es ist die absolute 
Fortschritts-Religion in jeder 
Form, die die Menschheit in den 
Abgrund zu reißen droht. Be- 
sonders die westlichen Weltreli- 
gionen haben diesen Prozeß lan- 
ge vorbereitet und eingeleitet. 
Man will es nicht wahrhaben, 
daß die Gegensätze auseinander 
hervorgehen; daß also der Kom- 
munismus nichts anderes sein 
kann als eine Folge des verkehrt 
- gewordenen Christentums. Der 
Wissenschaftsaberglaube ist wie- 
derum eine Folge des Nieder- 
gangs aller Religionen. 


Die Religionen konnten die Pro- 
bleme dieser Welt zu wenig lö- 
sen, darum machte sich die Wis- 
senschaft so stark. Aber im aller- 


letzten Grund liegt noch tiefer 
das Streben des Menschen nach 
völliger Gottgleichheit — das ist 
das eigentliche und letztlich auch 
einzige Böse. Daran krankt die 
Welt, und keine Ideologie kann 
sie da retten. 


Sehnsucht 
nach Leben 


Wir sind nicht Gott: Wir müssen 
darum gegen das Böse, dem 
Streben nach Gottgleichheit, 
kämpfen. Wenn wir das nicht 
tun, so wird es immer gewaltiger 
werden, maßlos und ohne Gren- 
zen. Nicht nur die Atom-Indu- 
strie beweist uns das täglich aufs 
neue. Das Böse ist allumfassend. 
Man müßte es von allen Seiten 
packen können. 


Aber wie soll das möglich sein? 
Vielleicht werden wir etwas er- 
reichen, indem wir die Tierver- 
suche unterbinden? Oder sollen 
wir lieber in der Türkei prote- 
stieren, weil dort Menschen 
grausam zu Tode gefoltert wer- 
den? Sollen wir die Vergiftung 
der Meere anprangern oder bes- 
ser den Präsidenten von Frank- 
reich anklagen? Müssen wir 
nicht endlich etwas tun gegen die 
Mafia oder gegen die deutschen 
Industriekonzerne und Chemie- 
Giganten? Wie stoppen wir das 
Waldsterben, oder wie bringen 
wir das Dioxin wieder aus den 
Mülldeponien? Diese Liste 
kennt kein Ende mehr. Es mag 
hier und dort etwas erreicht wer- 
den, aber die Menschenvernich- 
tungs-Maschine weicht um kei- 
nen Millimeter je zurück und sie 
wird niemals weichen! 


Die inneren Widersprüche der 
Industrie-Nationen werden von 
Tag zu Tag schrecklicher. Die 
Menschen sehnen sich zurück 
nach einem Stück Natur, nach 
einem Stück echtem Leben. 
Doch dafür müssen wir kämp- 
fen. Nicht mehr mit Worten oder 
Symbolen, denn darauf hört die 
Vernichtungs-Maschine nie. Wir 
können noch so gute Argumente 
anbringen, im ganzen bewirkt 
dies gar nichts. So ist auch dem 
Staats-Terror nicht beizu- 
kommen. 


Was die Zukunft der Menschheit 
betrifft, so kann man dies auf die 
einfache Formel bringen: ohne 
Natur gibt es keine Kultur. 
Wenn die Natur zerstört ist, 
dann ist auch die Grundlage jeg- 
lichen Glaubens zerstört. Die 
Religionen können sich nicht 


mehr erneuern, weil ihnen die 
natürliche Basis fehlt. Die Kul- 
turen können nicht mehr blühen, 
weil alles Natürliche zerstört 
wird. Wo soll da das Leben noch 
einen Platz haben? 


Die Umkehr des Menschen ist 
immer Rückkehr zur Natur. Die 
Natur steht über aller Kultur, 
weil sie ein direkter Abglanz der 
göttlichen Herrlichkeit ist. Der 
ermordete Johannes Paul I., der 
Albino Luciani-Papst, sagte 
nach seiner Wahl zum Papst fol- 
gendes: 


»In dem gemeinsamen Bemü- 
hen, auf die bohrenden Fragen 
der Zeit verantwortungsbewußt 
einzugehen, ist die Kirche aufge- 
rufen, der Welt jene seelische 
Ergänzung zu bieten, nach der 
von allen Seiten gerufen wird 
und die allein das Heil sichern 
kann. Das erwartet sich die Welt 
von heute: sie weiß sehr wohl, 
daß die Perfektion, zu der es 
Wissenschaft und Technik ge- 
bracht haben, einen Höhepunkt 
erreicht hat, hinter dem ein 
furchtbarer Abgrund lauert. In 
der Versuchung, sich in seiner 
Selbstbestimmung, die keine 
moralische Gebote mehr kennt, 
an die Stelle Gottes zu setzen, 
läuft der Mensch nunmehr Ge- 
fahr, die ganze Erde in eine Wü- 
ste zu verwandeln, den Men- 
schen auf einen Automaten zu 
reduzieren und zu verändern, 
wobei nicht selten totbringend 
wird, wo Gott das Leben 
wollte!« 


Der Mensch 
kennt keine Grenzen 


Nichts in den Kirchen wie Reli- 
gionen entspricht dieser ange- 
nommenen Herausforderung 
heute. Die Stimmen der 
Menschlichkeit und der Wahr- 
heit sind verstummt. Darum 
herrscht nun der Terror ohne 
Ende. Terror und Krieg! 


Es gibt unzählige Menschen, die 
zu Maß und Mitte raten und 
Kompromisse schließen möch- 
ten. Aber es kann diese Kom- 
promisse nicht geben, weil das 
Programm der Super-Maschine 
einfach lautet: »Vernichtung des 
Lebens!« Die Groß-Technologie 
kennt keine Gnade mehr, die 
Groß-Industrie kann gar keine 
wirklichen Kompromisse schlie- 
Ben. Wenn sie ihre Schornsteine 
entgiften, so wird die Radioakti- 
vität zunehmen, wenn sie die al- 
ten Atommeiler schließen, so 


werden sie weiterhin die Kernfu- 
sion anstreben, wenn sie diese 
erreicht haben, dann sind sie 
noch lange nicht am Ende. Eine 
Grenze kennen sie nicht. Sie ge- 
hen ins Unendliche. Sie müssen 
es, weil es gegen die Fortschritts- 
Religion keine Gegen-Religion 
gibt. Es gibt kein Gegengewicht 
mehr zur Raserei der ganzen 
Untergangs-Technik. 


Wir nehmen den Kampf an allen 
Fronten auf. Wir nehmen diese 
Herausforderung an, die auch 
eine Herausforderung Gottes ist. 
Und wäre dieses Böse gar Got- 
tes Wille, wie man uns weisma- 
chen möchte, dann werden wir 
auch gegen Gott kämpfen; ganz 
bestimmt gegen den falschen 
Gott der Kirchen und der Sekten 
und der Teufelsanbeter. Wir 
fürchten nichts. Wenn Gott 
selbst die Welt vernichten will, 
so wird er uns rechtzeitig töten. 
Aber wenn er die Weltmörder 
durch uns töten will, dann wird 
dies auch gelingen. 


Millionen Hungernde und Er- 
mordete in der ganzen Welt kla- 
gen diese Industrie-Nationen an 
und ihre zerstörerische Technik. 
Millionen der dritten Welt wis- 
sen keinen Ausweg. Immer 
mehr Völker sehen den Ruin vor 
sich. Wie soll das weitergehen? 
Durch neues Schuldenmachen? 
Sollen wir Wechsel bis ins Jahr 
2500 ausstellen? 


Unser Wunsch sollte sein, daß 
diese Welt umkehrt. In diesem 
Punkt gibt es keine Kompromis- 
se. Es geht um Sein oder Nicht- 
Sein des ganzen Planeten. Wir 
sollten uns von Geschäftema- 
chern nicht einreden lassen, daß 
sie neue »maßvolle« Technolo- 
gien gefunden haben. Sie haben 
die ganze Welt in einen Super- 
markt verwandelt, und die mei- 
sten ihrer Geschäfte sind Ver- 
brechen. Wir machen dabei kei- 
nen Unterschied zwischen dem 
sogenannten Kapitalismus oder 
dem real existierenden Sozialis- 
mus. Sie leben alle nur von Lü- 
gen, sie setzen alle auf den Fort- 
schrittswahn und bauen täglich 
weitere Raketen-Abschußram- 
pen. Sie werden die letzten Men- 
schen erst töten müssen, wenn 
sie in ihrer Hölle unter sich blei- 
ben möchten. Sie ahnen nicht, 
wie nahe sie ihrer Verdammnis 
schon gekommen sind. Sie 
kämpfen gegen Gott, aber Gott 
hat begonnen, gegen sie zu 
kämpfen. Sie sind eine gewaltige 
Macht, aber die Allmacht steht 
gegen sie. U 
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Angeberei 


Alexander Solschenizyn, Litera- 
tur-Nobelpreisträger: »Da gibt 
es umfangreiche Informations- 
Theorien über die Sowjetunion, 
die der sowjetische Bürger hö- 
ren sollte; eben diese Themen, 
die die amerikanischen Rund- 
funkhörer entweder nicht in An- 
spruch nehmen müssen oder 
wollen. Statt dessen werden aus- 
führliche Sendungen über die jü- 
dischen Auswanderer aus der 
Sowjetunion gebracht. Jede hal- 
be Stunde wird über die Aus- 
wanderer berichtet: Wie es ih- 
nen in Amerika gefällt, wie sie 
Arbeit fanden, wieviel sie ver- 
dienen, wie ihre Häuser einge- 
richtet sind. Das ist im Grunde 
nicht schlimm. Aber es wird 
übermäßig hochgespielt und ver- 
drängt die so wichtige Informa- 
tion über die Lage in der Sowjet- 
union. Welche Gefühle löst das 
im Sowjethörer aus? Erbitte- 
rung. Die meisten Sowjetbürger 
können nicht in den Westen aus- 
wandern. Das können nur eine 
beschränkte Zahl von Juden. 
Warum dann diese Angeberei, 
wie gut es ihnen hier geht? Das 
ist taktlos! Der sowjetische Ar- 
beiter, der Bauer, der Soldat, sie 
alle leben unter unerträglichem 
Druck, aber niemand erzählt 
über ihr Leben. Die Auswande- 
rer-Presse hat leichten Zugang 
zu dieser Art Information, und 
diese könnten ohne besondere 
Schwierigkeiten in die Sowjet- 
union gesendet werden. Aber 
das würde gegen die Politik des 
Außenministeriums verstoßen. 
Die Sowjetregierung könnte bö- 
se werden und auf den Kauf der 
modernen US-Electronics ver- 
zichten.« 


Mammon 


Felipe Gonzales, spanischer Mi- 
nisterpräsident: »Der Kapita- 
lismus ist das geringere Übel, 
das einzige System, das funktio- 
niert.« 


Adenauer 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Adenauers Sorge galt dem 
Wiederaufleben des Mißtrauens 
gegen Deutschland, das durch 
einen neuen deutschen Nationa- 
lismus, durch kurzsichtigen Pazi- 
fismus und Neutralismus ausge- 
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löst werden könnte. Dem zu be- 
gegnen und die deutsche Demo- 
kratie abzusichern, galt Adenau- 
ers Politik der Westintegration.« 


Mandat 


Dr. Ernst Benda, früherer Präsi- 
dent des Bundesverfassungsge- 
richts: »Wenn ein Abgeordneter 
für seine eigene Amnestie 
stimmt, ıst das dem erwähnten 
Mißbrauch des Mandats in ge- 
winnsüchtiger Absicht, also der 
Erzielung finanzieller Vorteile, 
zumindest gleichzusetzen.« 


Erfahrung 


Henry Kissinger, ehemaliger 
US-Außenminister: »Die So- 
wjetunion zahlt niemals für 
Dienste, die man im voraus lei- 
stet.« 


Ziele 


Ronald Reagan, Präsident der 
Vereinigten Staaten: »Es scheint 
mir nicht zu nutzen, ihnen zu 
sagen, daß ich in meinem Leben 
vier Kriege erlebte. Und ich 
kenne niemanden innerhalb 
oder außerhalb der Regierung, 
der entschlossener ist, den Frie- 
den zu erreichen, als ich. Mein 
Ziel ist die völlige Beseitigung 
von Kernwaffen. Wenn wir diese 
Leute (die Russen) an den Tisch 
zurückbekommen und den Weg 
zum Abbau betreten, dann mö- 
gen sie herausfinden, wie ver- 
nünftig es wäre, diese Waffen zu 
beseitigen.« 


Berlin 


Richard von Weizsäcker, Bun- 
despräsident: »Berlin ist nicht 
primär eine nationale Aufgabe 
ım Sinne dessen, daß wir für 


Berlin Opfer bringen oder politi- 
sches Verbandsmaterial zur Ver- 
fügung zu stellen haben. Viel- 
mehr hat Berlin eine nationale 
Aufgabe, die wir in beiden Tei- 
len Deutschlands brauchen. Ber- 
lin ist für die Deutschen in Ost 
und West Ausdruck der Hoff- 
nung auf eine gemeinsame Zu- 
kunft. Darüber hinaus ist Berlin 
in seiner heutigen Lebensrealität 
eine Metropole, in der wir man- 
che Probleme früher und schär- 
fer zugespitzt vorgeführt bekom- 
men, aber auch besser und 
manchmal schneller lernen kön- 
nen, wie man in einer freien Ge- 
sellschaft miteinander leben 
kann. Und ich freue mich dar- 
über, daß die Zuversicht zur ei- 
genen Kraft Berlins und die 
Freude an einer Tätigkeit, an ei- 
nem Leben in Berlin wieder ge- 
wachsen ist. Und dieser Ent- 
wicklung werden sich die Bun- 
desorgane im allgemeinen und 
der Bundespräsident im beson- 
deren weiter verpflichtet 
fühlen.« 


Humanität 


Francois Mitterrand, französi- 
scher Staatspräsident: »Es ist die 
Pflicht eines jeden Staates, was 
immer seine augenblicklichen 
Interessen auch sein mögen, sich 
unerschütterlich für die Men- 
schenrechte einzusetzen.« 


Sibirien 
Anatoli Martschenko, politi- 
scher Gefangener im Lager 


VS-389/35 in Sibirien: »Weder 
der Staat noch die Steuerzahler 
kommen für den Unterhalt der 
sowjetischen Gefangenen auf. 
Nahrung, Kleidung, ja selbst 
Stacheldraht und Gefängniswär- 
ter, werden mit Geld finanziert, 


»Ich habe etwas gegen Leute, die tun nichts, haben aber beim 
Gedanken an die Zukunft die Hose voll.« 


das man von unserem Lohn ab- 
zieht. Für das Spülwasser, das 
Suppe genannt wird, muß ein 
Rubel pro Tag gezahlt werden. 
Schon deshalb haben wir einen 
Anspruch auf korrekte Ernäh- 
rung ohne Beilage von Wür- 
mern.« 


One-World 


Richard Nixon, ehemaliger Prä- 
sident der Vereinigten Staaten: 
»Wegen unvereinbarer Diffe- 
renzen können die ‚Regierung 
der USA und die der Sowjetuni- 
on nie Freunde sein. Aber wir 
können uns auch nicht leisten, 
Feinde zu sein. Es ist in den 
USA keine öffentliche Unter- 
stützung für höhere Verteidi- 
gung und Wiederherstellung der 
Kräftebalance mit Moskau zu 
erzielen, wenn diese Vorlagen 
nicht mit Initiativen auf dem 
Abrüstungssektor verbunden 
werden.« 


Vormund 


Karl Carstens, ehemaliger Bun- 
despräsident: »Ein von Amerika 
abgesetztes Europa kann und 
soll es nach unserer Auffassung 
nicht geben.« 


Liberal 


Wolfgang Mischnick, Vorsitzen- 
der der FDP-Bundestagsfrak- 
tion: »Ich gehe nie so weit, vor- 
herzusagen, was ich in zwei Jah- 
ren tue, und umgekehrt schließe 
ich nie vorher aus, was ich dann 
vielleicht machen werde.« 


Göttlicher 
Wille 


Scheich Ahmad Shebli, Freitags- 
prediger der libanesischen Ge- 
meinde in Edmonton, Kanada: 
»Die islamische Revolution im 
Iran ist ein Zeichen göttlichen 
Willens. Sie hat den Moslems in 
aller Welt Mut gemacht«. 


Hauptfeind 


Hodschatoleslam Hashemi Rafs- 
anjani, Parlamentspräsident des 
Iran: »Der Iran hat immer ver- 
sucht, eine Ausweitung des 
Krieges auf andere Staaten zu 
verhindern. Sollten aber die 
USA in den Krieg direkt eingrei- 
fen, so ist der Iran bereit, gegen 
seinen Hauptfeind zu kämpfen.« 


NATO 


Die 


Jotengräber 
Europas 


Es ist soweit! Joseph Luns tritt seinen Posten als Generalsekretär der 
Nato an Lord Carrington, den ehemaligen britischen Außenminister 


ab. 


Joseph Luns war seit 1971 Nato- 
Generalsekretär und vorher 
fünfzehn Jahre lang niederländi- 
scher Außenminister. Sein Le- 
benslauf enthält sehr viel Er- 
staunliches, aber auch so man- 
ches, was sich gar nicht mitein- 
ander vereinbaren läßt. 


Mitglied des 
Großorients 


Geboren wurde Luns am 28. 


August 1911 und verheiratet ist 
er mit der Baronin E. C. Heem- 
stra. Er war im niederländischen 
Ministerium für auswärtige An- 
gelegenheiten tätig und zwar zu- 
nächst in Bern von 1940 bis 
1941, dann in Lissabon von 
1941 bis 1943 und schließlich in 
London. Der »Fellow« der Lon- 
don School of Economics 
(1969), die als die am stärksten 
marxistisch ausgerichtete Schule 
ilt, ist Träger des Karlspreises 
1967). Der erste mit diesem 
Preis Ausgezeichnete war Ri- 
chard Graf Coudenhove-Kaler- 
gi, der Begründer der Paneuro- 
päischen Union, und Jean Mon- 
net, der Gründer des »Aktions- 
komitees für die Vereinigten 
Staaten von Europa«; er erhielt 
den Preis im Jahre 1953. 


Luns ist Träger des Gustav-Stre- 
semann-Preises (1969), Mitglied 
der Bilderberger, Ehrenmitglied 
der Deutschen Gesellschaft für 
Auswärtige Politik, Mitglied des 
Atlantischen Instituts, Mitglied 
der Nederlands Genootschap 
voor internationale zaken (der 
CFR Hollands), assoziiertes 
Mitglied des Königlichen Insti- 
tuts für internationale Beziehun- 
gen (der CFR Belgiens), Mit- 
glied der IPSI (Instituto per gli 
studi di politica internationale), 
Mitarbeiter der Trilateralen 


Ed 


Joseph Luns: Mitglied der 


Bilderberger, des holländi- 
schen CFR und Mitglied des 
Großorients der Niederlande. 


Kommission und Mitglied des 
Großorients der Niederlande. 


Wenn in dem vorstehenden Ver- 
zeichnis der Daten Luns vieles 
nicht zusammenpaßt, so steht 
ihm sein Nachfolger hierin kaum 
nach: 


Peter Alexander Rupert Car- 
rington (6. Baron of Carrington) 
gehört zu einer 1769 in den 
Adelsstand erhobenen Familie, 


wenngleich sein Ahnherr 
schlicht und einfach sich Smith 
genannt hat, bevor er zum Peer 
of Ireland gemacht worden war. 


Kommunisten den 
Sieg geschenkt 


Carrington wurde am 6. Juni 
1919 geboren. Zunächst hat er 
das Eton College und dann die 
Royal Military Academy Sand- 
hurst — wichtigste Ausbildungs- 
stätte für den Offizierbereich in 
den britischen Streitkräften - 
absolviert. Im Jahre 1951 beruft 
ihn Churchill auf den Posten ei- 
nes Unterstaatssekretärs in sei- 
ner Regierung. 


Nach kurzer Tätigkeit im Mini- 
sterium für Landwirtschaft 
(1951 bis 1954) und im Vertei- 
digungsministerium (1954 bis 
1956) ernennt man ihn zum 
Hochkommissar für Australien 
(1956 bis 1959) und dann zum 
Ersten Lord der Admiralität 
(1959 bis 1963). 


Als Minister ohne Portefeuille 
(1963 bis 1964) knüpft er 
freundschaftliche Beziehungen 
zu Edward Heath an, dessen en- 
ger Berater er später wird. Von 
1970 bis 1974 ıst er Verteidi- 
gungsminister, 1974 Energiemi- 
nister, und nun vertraut ihm 
Frau Thatcher das Außenmini- 
sterium an, einen Posten, von 
welchem er im Jahre 1982 im 
Zusammenhang mit dem Falk- 
land-Konflikt zurückgetreten ist. 


Neben seinen Regierungsaktivi- 
täten war er Direktor der Amal- 
gamated Metal Corporation und 
der Hambros Bank, danach Prä- 
sident der Australian & New 
Zealand Bank. Noch vor kurzem 
saß er in der Barclays Bank so- 
wie im Vorstand von Cadbury 
Schweppes, Rio Tinto und Ge- 
neral Electric. 


Als britischer Außenminister 
unterzeichnete er das Lancaster- 
Abkommen und spielte eine we- 
sentliche Rolle bei der Regelung 
des rhodesischen Problems, die 
zur Gründung des unabhängigen 
Simbabwe führte. 


Hierzu sagte I. D. Smith, der 
ehemalige rhodesische Premier- 
minister: »Durch das Lancaster- 
Abkommen hat Lord Carring- 
ton, britischer Außenminister, 
den Kommunisten den Sieg ge- 
schenkt, auf den sie seit zwanzig 
Jahren gehofft hatten.« 


Ein zumindest kurioser Ver- 
gleich: Es war die Firma Rio 
Tinto Zinc, die den United Afri- 
can National Council (UANC) 
des »roten fortschrittlichen« Bi- 
schofs Muzorewa finanziert hat. 
Nun aber war damals durch wel- 
chen Zufall der Geschichte auch 
immer gerade Lord Carrington, 
Mitglied der RITA (Königliches 
Institut für internationale Bezie- 
hungen), Direktor von Rio Tin- 
to. Am 24. März 1980 hatte er 
im Lancaster House für die Teil- 
nehmer der Vollversammlung 
der Trilateralen ein Essen ge- 
geben. 


Ein Maurer in 
Schlüsselposition 


Selbstredend ist Lord Carring- 
ton Mitglied der Trilateralen 
und der Pilgrims Society. Oben- 
drein machte Carrington bei sei- 
nem Rücktritt vom Posten des 
Außenministers der Frau That- 
cher geltend, daß er den eventu- 
ellen Kriegseintritt Argentiniens 
nicht ernst genommen habe und 
daß er nicht auf dem laufenden 
gehalten worden sei. Ein Mini- 
ster für auswärtige Angelegen- 
heiten, der nicht unterrichtet ist 
über das, was draußen geschieht. 
In Wirklichkeit wird man alles 
gesehen und alles gehört haben. 


Schließlich dürfte es unser gutes 
Recht sein, Fragen zu stellen; 
denn wenn jetzt Lord Carring- 
ton Generalsekretär der Nato 
ist, muß man Angst bekommen, 
daß er auch über einen eventuel- 
len Konflikt in Europa, der von 
der Sowjetunion gegen die 
Streitkräfte der Nato ausgelöst 
wird, nicht »auf dem laufenden« 
gehalten werde. 


In einer so unruhigen und ge- 
fährlichen Zeit wie der unsrigen 
kann die Hochfinanz nur zufrie- 
den sein. Es ist ihr gelungen, ei- 
nen Freimaurer von der Pilgrims 
Society auf einen Schlüsselpo- 
sten der europäischen Verteidi- 
gung zu setzen. Die Aufeinan- 
derfolge der Ereignisse wird uns 
zeigen, ob wir richtig gesehen 
haben oder nicht, vielleicht müs- 
sen wir eines Tages wie Ian 
Smith entsprechend abgewan- 
delt sagen: 


»Durch das Abkommen hat 
Lord Carrington, Generalsekre- 
tär der Nato, den Kommunisten 
den Sieg geschenkt, auf den sie 
seit Ende des Zweiten Weltkrie- 
ges gehofft haben.« 


Diagnosen 11 


Wirtschaftsprognose 


Die 


Fpesen 
eutschen 


Die multinationalen Konzerne bedienen sich für ihre Investitions- 
und Produktionsplanung einer Reihe von Zukunftsforschungsinstitu- 
ten. Bei dem nachstehenden Beitrag handelt es sich um eine Zusam- 
menfassung einer solchen Zukunftsperspektive, die allerdings nicht 
für die Veröffentlichung bestimmt ist. Der Verfasser des nachstehen- 
den Aufsatzes ist Freimaurer des 33. Grades und gehört zum »Busi- 
ness Round Table«. Der Inhalt dieser Zusammenfassung stimmt in 
groben Zügen mit einem Protokoll von einer Illuminatentagung im 
Herbst 1983 überein. Der Aufsatz wurde in englischer Sprache 
verfaßt und war nur zur persönlichen Orientierung der Empfänger 


gedacht. 


Alle in den USA politisch ent- 
scheidenden Kräfte sind zu der 
Überzeugung gekommen, daß 
ein großer Atomkrieg zwischen 
den USA und der Sowjetunion 
verhindert werden muß. Dies 
gilt auch für die den USA vorge- 
lagerten westeuropäischen Ter- 
ritorien, weil die Entwicklung 
und der Schadensverlauf eines 
solchen Krieges nicht berechen- 
bar ist. Es besteht daher in den 
USA die feste Absicht, auch 
künftige Kriege nur in genau 
vorher berechenbaren Formen 
durchzuführen oder zuzulassen 
und den Zeitpunkt eines Kriegs- 
eintritts der Vereinigten Staaten 
selbst zu bestimmen. 


Als berechenbare Kriege wer- 
den konventionelle Kriege ange- 
sehen und ab Mitte der neunzi- 
ger Jahre auch Weltraumkriege. 
Auch seitens der Sowjetunion 
erwartet keines der entscheiden- 
den Forschungsinstitute einen 
Überfall durch Atomraketen. 
Ein konventioneller Blitzkrieg, 
auch mit chemischen Kampfstof- 
fen, der Sowjetunion, als prä- 
ventiver Schlag gegen einen ver- 
muteten Angriff der USA oder 
unter Ausnutzung von inneren 
Unruhen, wird jedoch auf euro- 
päischem Territorium oder auch 
in der Türkei für möglich ge- 
halten. 


Die Europäer sollten, so meinen 
die Institute, sich jedoch nicht 
mehr unbedingt auf den Bei- 
stand der USA verlassen. Sie 
sollten auch damit nicht mehr 
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eine geordnete Erledigung ad- 
ministrativer Aufgaben noch ein 
geordnetes Bankenwesen mög- 
lich ist. Grundsätzlich sei die 
Kriegsführung mit Massenver- 
nichtungsmitteln in Industrielän- 
dern unwirtschaftlich. 


USA kein Interesse 
für Europa 


Eine Kriegsführung mit hohen 
Sachschäden und weniger Be- 
völkerungsverlust ist in Voraus- 
sicht auf die Nachkriegszeit sinn- 
voller, da dann eine hohe Zahl 
von Überlebenden bei einem an- 
deren Staat mit intakten Struk- 
turen Lebensmittel, Medika- 
mente und neue Sachwerte kau- 
fen müsse. In Europa sollte man 
feststellen, daß dort sich nicht 
der Nabel der Welt befindet. 


Die meisten Gesichtspunkte, die 
das Interesse der USA für Euro- 


Das Desinteresse an der deutschen Wirtschaft wächst in den 
USA, man bereitet den Rückzug der Investitionen vor. 


rechnen, daß die durch Deutsch- 
land verlaufende Zonengrenze 
auch weiterhin eine starre, un- 
veränderliche Linie zur östlich- 
westlichen Interessenabgren- 
zung bleibt. Eher würden die 
USA sowjetische Expansionsbe- 
strebungen in der Türkei und 
Nahost mit allen Mitteln zu be- 
grenzen versuchen. 


Im Prinzip seien Überlegungen 
volkswirtschaftlich richtig, die 
davon ausgehen, daß jeder Krieg 
durch Zerstörung des betroffe- 
nen Landes einen Nachholbe- 
darf und Wiederaufbaumaterial- 
bedarf zur Folge habe. Jedoch 
sei zu bedenken, daß in einem 
atomverseuchten Gebiet weder 


pa begründeten, seien weggefal- 
len oder sind überholt. Das 
deutsche Industriepotential wur- 
de dreimal durch historisch-poli- 
tische Abläufe modernisiert. 
Deutschland war einmal das, 
was heute Japan ist. Das Pro- 
dukt des deutschen Bildungswe- 
sens und der deutschen For- 
schung ist heute nicht besser als 
das der USA. Die USA brauch- 
ten heute weder deutsche Paten- 
te noch deutsche Wissenschaft- 
ler zu fürchten. Spitzen-Wissen- 
schaftler aus Deutschland und 
anderen europäischen Staaten 
kämen ohnehin wegen besserer 
Forschungsmöglichkeiten und 
höheren Verdienstmöglichkei- 
ten ohne Bedenken in die USA. 


Die USA werden mit allen zur 
Verfügung stehenden Mitteln 
darauf drängen, daß Währungen 
und Zahlungsmittel frei konver- 
tierbar bleiben und, wo noch 
Schranken bestehen, frei kon- 
vertierbar werden. Auf diese 
Weise ist sichergestellt, daß die 
Gewinnüberschüsse stets in das 
Land mit der festesten Währung 
und den höchsten Zinsen fließen 
werden - und zwar aus ganz Eu- 
ropa. Das Land mit den höch- 
sten Zinsen und der festesten 
Währung sind und bleiben die 
USA. Die Zinsen in den USA 
werden trotz aller Beteuerungen 
noch höher heraufgesetzt und 
der Wert des Dollars wird noch 
weiter steigen. 


Einen besonderen Handelsfak- 
tor stellte jahrzehntelang die ho- 
he Qualität der deutschen Indu- 
strieprodukte dar. Dieses Anse- 
hen war mit eine der Ursachen 
für den Ankauf deutscher Indu- 
striewerke durch die Konzerne 
der USA. Doch die Entwicklung 
hochwertiger Präzisions-Mikro- 
prozessoren wird dem Staat die 
Überlegenheit beziehungsweise 
den Vorsprung in der Präzisions- 
fertigung geben, der solche Pro- 
zessoren zuerst einsetzt. Es sind 
dies die Vereinigten Staaten und 
Japan. 


Auch die Materialveränderung 
wird den USA einen erheblichen 
Vorsprung vor Europa geben, so 
daß es die Vereinigten Staaten 
kaum noch nötig haben, auf Eu- 
ropa zu blicken. Ein einziges 
Land in Europa hat seine metall- 
verarbeitende Industrie moder- 
nisiert. Dieses Land ist Deutsch- 
land. Aber während Deutsch- 
land seine metallverarbeitende 
Industrie modernisierte und die 
anderen Staaten in Europa gar 
nichts zur Industrie-Modernisie- 
rung taten, erforschten die USA 
und Japan Kunststoffe, die bes- 
sere Verarbeitungsmöglichkei- 
ten und eine höhere Festigkeit 
als die Metalle haben. 


Frankreich 
bleibt unberechenbar 


In Europa weiß man noch nicht, 
daß die Eisenzeit vorbei und die 
Kunststoffzeit begonnen hat. Es 
wird auch aus diesem Grund in 
absehbarer Zeit nicht nötig sein, 
der deutschen Industrie beson- 
dere Beachtung zu schenken. 
Die Lohnstruktur ist in den 
wichtigsten europäischen Indu- 
strienationen derart gestiegen 


und wird weiter steigen. Auch 
dieser Faktor trägt dazu bei, Eu- 
ropa weder als Geschäftspartner 
noch als Konkurrent besondere 
Beachtung schenken zu müssen. 


Eine Ausnahmestellung in Eu- 
ropa nimmt Frankreich ein. Die- 
se Nation muß von den USA 
weiter beobachtet und beachtet 
werden, weil die Franzosen zu 
einem Großteil für irrationale, 
emotionelle, immaterielle und 
nationalistische Argumente an- 
sprechbar sind und Frankreich 
somit auf weite Sicht unbere- 
chenbar bleibt. 


Insgesamt ist Europa jedoch an- 
fällig für sozialistische Experi- 
mente. Das wird langfristige In- 
vestitionsplanung der Privatwirt- 
schaft verhindern, solange Plan- 
wirtschaft in Verbindung mit 
Mehrheitsbeschlüssen kombi- 
niert wird. Für Zukunftspro- 
gnosen sei im übrigen als histo- 
risch gesicherte Erfahrung anzu- 
sehen, daß in einem Territorium 
mit abnehmender Bevölke- 
rungsdichte ohne äußere Bedro- 
hung niemals quantitative oder 
qualitative Zunahme überdurch- 
schnittlicher Leistungen zu er- 
warten seien. 


Das gleiche gilt für Territorien 
mit nicht ineinander integrierten 
Bevölkerungsgruppen. Den eu- 
ropäischen Unternehmungen 
kann bis zur Veränderung der 
aufgezählten Voraussetzungen 
nur geraten werden, sich auf den 
Vertrieb oder die Lizenzanferti- 
gung amerikanischer oder japa- 
nischer Produkte zu spezialisie- 
ren. Eine andere Möglichkeit ist 
die Gründung von Zweigwerken 
in Thailand, Burma, Singapur, 
Hongkong oder ähnlichen Län- 
dern, sofern es ihnen doch noch 
möglich ist, Spezialmaschinen, 
Spezialgeräte oder Spezialzube- 
hör nach eigenen Patenten zu 
entwickeln, die zudem noch oh- 
ne hohe Lohnkosten zu produ- 
zieren sind. 


Weitere entwicklungsfähige 
Branchen in Deutschland wären 


vor allem Lebensmittel, Dienst- 
leistungsbetriebe, Elektrotech- 
nik, Elektronik und Computer- 
software. Letztere vor allem des- 
halb, weil die in den USA und 
Japan erstellte Computersoftwa- 
re bisher ohne gute Kenntnis der 
englischen Sprache in Deutsch- 
land nicht verwendbar ist. Es 
wird ein sehr großer Bedarf an 
deutschen Computerprogram- 
mierern entstehen; die Bediener 
sollten den Computer möglichst 
ohne große Vorbildung be- 
dienen. 


Zu raten wäre der deutschen 
Wirtschaft aufgrund der US-Zu- 
kunftsprognosen, sie sollte ihre 
Einkäufer, Verkäufer und Tech- 
niker direkt dazu zwingen noch 
nachträglich fernöstliche oder 
die russische Sprache zu erler- 
nen, da dies erhebliche Handels- 
vorteile für die entsprechenden 
Unternehmen bringen wird. Im 
Rahmen der Zukunftsprognosen 
wird aber davon ausgegangen, 
daß die deutsche Wirtschaft die- 
se Notwendigkeit nicht im not- 
wendigen Umfang erkennen 
wird. 


Das Geld geht 
nach Fernost 


In einer Kosten-/Nutzenrech- 
nung gehen die berücksichtigten 
Zukunftsforschungsinstitute da- 
von aus, daß das deutsche Indu- 
striepotential aus diesen Überle- 
gungen heraus nicht einmal 
durch die USA zerstört werden 
müßte, falls die Sowjetunion in 
einem Blitzkrieg auch West- 
deutschland in ihren Heır- 
schaftsbereich mit einbeziehen 
würde. Bei einem Angriff der 
Sowjetunion bis nach Frankreich 
hinein, könnten die USA nicht 
zusehen, weil Frankreich eine 
Reihe sehr weitsichtiger Zu- 
kunftsprojekte betreibt, die auf 
keinen Fall in die Hand der So- 
wjetunion fallen dürften. 


Die Futurologen gehen davon 
aus, daß sich in den neunziger 
Jahren die Bindungen zwischen 
Europa und den USA lockern 


werden und die USA dafür Bin- 
dungen an Länder in Fernost, im 
Pazifik und an China stärker an- 
streben. Was Japan betrifft, so 
werden die USA mit allen Kräf- 
ten auch versuchen, dieses Land 
einzubinden oder gar einzukau- 
fen beziehungsweise in ihre Ab- 
hängigkeit zu bringen und aus- 
zubeuten. 


Nicht alle Futurologen sind sich 
jedoch darüber einig, ob den 
USA dies gelingen wird. Mit der 
intensiven Annäherung der 
USA an China wird die Annähe- 
rung Südkoreas an Nordkorea 
Hand in Hand gehen. Falls es 
den USA nicht gelingen sollte, 
Japan einzubinden, so könnte 
Ende der neunziger Jahre aus 
der Kooperation zwischen den 
USA und Japan ein Konkur- 
renzkampf zwischen diesen bei- 
den Staaten im Kampf um die 
Märkte in Fernost entstehen. 


Mindestens im gleichen Umfang, 
wie die USA in Fernost investie- 
ren, werden sie ihr Geld aus Eu- 
ropa und damit auch aus 
Deutschland herausziehen. So- 
bald dieser Kapitalabfluß im 
Wesentlichen beendet ist, womit 
in den neunziger Jahren gerech- 
net wird, werden die entschei- 
denden Kreise in den USA in 
Westdeutschland wieder die So- 
zialdemokratie begünstigen. Da- 
bei spielt die Überlegung eine 
Rolle: Nur eine sozialdemokra- 
tische oder sonstwie linke Regie- 
rung gibt die Garantie, daß die 
Wirtschaft Westdeutschlands 
langfristig auf dem Weltmarkt 
nicht zu einer Konkurrenz der 
USA wird. 


Die amerikanischen Futurolo- 
gen gehen jedoch auch davon 
aus, daß die CDU/CSU dieses 
Spiel durchschauen und allmäh- 
lich eine Annäherung an Frank- 
reich und zugleich an die So- 
wjetunion versuchen werden, 
obwohl dies heute keiner für 
möglich hält. Aus einer solchen 
Entwicklung heraus rechnen die 
Futurologen etwa in den Jahren 
2000 bis 2010 mit einer Wieder- 


vereinigung zwischen West- 
deutschland und der DDR in ir- 
gendeiner Form. 


Die entscheidenden Kräfte in 
den USA würden nach Rückzug 
ihrer Investitionen aus Europa 
eine Entwicklung zur Wieder- 
vereinigung nicht verhindern. 
Doch hätte Deutschland, da das 
Desinteresse der USA an 
Deutschland und damit verbun- 
den der Zerfall der Nato dann 
offensichtlich wird, gegenüber 
der Sowjetunion eine schwache 
Verhandlungsposition. 


Es kommt ein 
Kurdenstaat 


Zum Kapitel Sowjetunion sagen 
die Futurologen im übrigen, man 
solle alle Hoffnung auf einen 
Zerfall der Sowjetunion von in- 
nen heraus, etwa infolge von Na- 
tionalitätenproblemen oder Dis- 
sidentenbewegungen, fahren las- 
sen. In der Sowjetunion wird 
sich in den nächsten zwanzig 
Jahren nichts verändern. Die So- 
wjetunion wird vielmehr fortfah- 
ren, die Grenzen ihres Einfluß- 
bereichs nach Schwachstellen 
abzutasten und versuchen, ihren 
Einflußbereich auszudehnen. 


Aus den sehr umfangreichen 
Zusammenstellungen der Ent- 
wicklungsprognosen für die 
nächsten zwanzig Jahre seien 
nur noch einige Sätze herausge- 
griffen, die andere Teile der Er- 
de betreffen. Falls Südafrika 
nicht bis zum Jahr 2000 seine 
Politik der Rassentrennung auf- 
gäbe, würden innere Unruhen 
ausbrechen. 


Sobald Khomeini stirbt, wird der 
Iran aufgeteilt. Auch der Irak 
wird innerhalb der nächsten 20 
Jahre aufgeteilt. Syrien wird sich 
vergrößern, ebenso Israel. Es 
wird sich ein eigener Kurden- 
staat bilden. Der Libanon wird 
in fünf weitgehend autonome 
Republiken aufgeteilt, wovon ei- 
ne in Wirklichkeit in Abhängig- 
keit zu Israel steht und eine von 
Syrien abhängen wird. 


Die One-World-Bewegung auf antichristlichem Vormarsch. Aber... 


Ein neues Buch über die One-World (Eine- 
Welt)-Bewegung ist erschienen. Autor ist 
der mit verschiedenen Buchpreisen bedach- 
te Pfr. Wolfgang Borowsky. Der Titel heißt 
»Christus und die Welt des Antichristen«. 
In diesem 256 Seiten starken Buch werden 
u. a. folgende Themen behandelt: »Die 


Freimaurerei als Gegnerin des Menschen 
und christlichen Glaubens. Die Iluminaten, 
UNO, Bilderberger, Rothschild-Dynastie. 
Aufdecken in Wahrhaftigkeit. Verschwö- 
rung zum Guten.« Das Buch klingt aus in 
der Hoffnung auf den wiederkommenden, 
alles vollendenden Christus: Nur um seinet- 


willen können wir Mitlebenden und Mitlei- 
denden nicht sagen: »No future!« (keine 
Zukunft). 


Dieses aufschlußreiche Buch ist zu 
DM / Fr. 6,80 erhältlich 
im Memopress-Verlag, CH-8215 Hallau. 


Trilaterale Kommission 


Der Plan der 


Insider 


Bei dem Treffen der Trilateralen Kommission in Washington standen 
eine Reihe von anti-amerikanischen Themen auf der Tagesordnung. 
Der wichtigste Punkt des Treffens war der Hauptentwurf eines 
Berichts mit dem Titel »Ein trilaterales Programm für das nächste 
Jahrzehnt«. Auf Seite 10 bezog dieser Bericht Stellung zu den immer 
wieder weit und breit verbreiteten Angriffen, daß die Olknappheit 
von 1973 manipuliert war, um enorme Profite in die Scheuer zu 


fahren. 


Die Einzelheiten des Berichts 
»Ein trilaterales Programm für 
das nächste Jahrzehnt« sind für 
die politische und wirtschaftliche 
Einstellung der Trilateralen sehr 
bezeichnend. In diesem Report 
heißt es unter anderem: »Der 
dramatische Anstieg der Ölprei- 
se wurde als Ergebnis der plötz- 
lichen Konsolidierung der 
OPEC-Macht dargestellt, so daß 
das Anwachsen des realen Öl- 
preises, das allmählich während 
der vorangegangenen zwei Jahr- 
zehnte stattgefunden haben soll- 
te, zum großen Teil auf ein paar 
Jahre komprimiert wurde.« 


Unfähigkeit von 
Demokratien 


Europa »braucht die Anregung 
einer koordinierten internatio- 
nalen wirtschaftlichen Erholung 
als Teil eines globalen wirt- 
schaftlichen, politischen und 
strategischen Neuüberdenkens«, 
meint der Bericht der Trilate- 
ralen. 


»Diejenigen, die Demokratie 
preisen, haben eine besondere 
Verantwortung in bezug auf das 
Funktionieren der Demokratie. 
»Funktionieren« in dem Sinn, daß 
eine demokratische Regierung 
bei dem Gebrauch ihrer Res- 
sourcen leistungsfähig und trotz- 
dem fair und gerecht bei der 
Verteilung ihrer Belohnungen 
sein kann.« 


Der Bericht fährt fort: »Unsere 
größte Sorge liegt in der Unfä- 


Das sind die Zeichen der In- 
ternationalisten: Weltbank, 
Internationaler Währungs- 
fonds (IWF) und Rockefellers 
Trilaterale Kommission. 
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higkeit der Demokraten, einen 
gemeinsamen Zweck zu verfol- 
gen, indem sie sich international 
zusammentun, koordinieren und 
gemeinsam entwickeln.« 


»In den letzten 20 Jahren wur- 
den wir Zeuge eines beträchtli- 
chen Anwachsens der gegensei- 
tigen Abhängigkeit in der Welt- 
wirtschaft. Und doch bleibt der 
Nationalismus trotz verstärkter 
gegenseitiger Abhängigkeit eine 
starke Kraft in vielen Ländern - 
einige trilaterale Länder einge- 
schlossen -, wo Minoritäten mit 
einem starken Bewußtsein ihrer 
kulturellen oder religiösen Iden- 
tität versuchen, den Wunsch 
nach Dezentralisierung fast bis 
zur Abspaltung zu forcieren. 
Der Nationalismus wird, wie 
auch schon früher, durch eine 
wirtschaftliche Flaute angeheizt, 
die als gefühlsmäßige Entschul- 
digung für Taktiken benutzt 
wird, die dem Nachbarn schaden 
und oft einem beginnenden Mili- 
tarismus Nahrung geben«, stellt 
der Bericht fest. 


Trilaterale Länder sind übrigens 
Japan, Nordamerika und die 
westeuropäischen Nationen. 


Gernmähze 

Abhängigkeit 

»Versuche zur Abschwächung 
des Nationalismus durch die 
Gründung regionaler Gruppen, 
die sich mit wirtschaftlicher, po- 
litischer oder Sicherheits-Ko- 
operation befassen, sind unter- 
schiedlich erfolgreich gewesen. 
Der wohl ehrgeizigste Versuch 
war 1957 die Gründung der Eu- 
ropäischen Wirtschaftsgemein- 
schaft. Sie hat immer noch nicht 
die hohen Ziele ihrer Gründer 
erfüllt. 


Europa hinkt gefährlich hinter 
den Vereinigten Staaten und Ja- 
pan in bezug auf die Entwick- 
lung und Anwendung der Tech- 
nologien der Zukunft hinterher. 
Die nationalen Regierungen, be- 
sonders die der wichtigsten trila- 
teralen Länder, werden die ge- 
genseitige Abhängigkeit bei 
Entscheidungen stärker in Be- 
tracht ziehen müssen.« 


Seit 1970 ist die Weltwirtschaft 
nach Auffassung der Trilatera- 
len von einer Krise zur anderen 
geschlittert. Der Bericht lehnt 
ohne Ausnahme alle Bestrebun- 
en ab, die eine Rückkehr zu 
ixierten Wechselkursen oder 
sogar zum Goldstandard anstre- 
ben. Ebenso wird jede Art von 
Beschränkungen der Aktivitäten 
multilateraler, internationaler 
Unternehmungen abgelehnt. 
Verurteilt werden auch alle jene, 
die Schutz für den Handel zur 
Erhaltung etablierter nationaler 
Industrie empfehlen. 


Wörtlich heißt es dazu: »Wir 
glauben, daß eine Rückkehr mit 


vereinter Kraft in die Vergan- 
genheit das Wachstum begren- 
zen würde und mit den Tenden- 
zen der Weltwirtschaft und mit 
den hohen Zielen der Menschen 
nicht vereinbar wäre.« 


Der Bericht stellt fest, daß die 
Integration der Weltwirtschaft, 
oft als gegenseitige Abhängig- 
keit beschrieben, rapide zuge- 
nommen hat. Einer der Gründe 
dafür ist, so wird festgestellt, 
»die Zunahme der multinationa- 
len Unternehmen, die Bedeu- 
tung der Ressourcen, die Lage 
der Produktionsstätten und die 
Erschließung von Märkten auf 
globaler Ebene«. 


Der Bericht kommentiert die 
»Gefahren des kommenden 
Jahrzehnts« und sieht die größte 
Gefahr im »Zusammenbruch 
des _Weltwirtschaftssystems«. 
Für diesen Zusammenbruch 
werden zwei Ursachen aufge- 
führt: 


»Die erste ist ein größerer 
Schock, wie zum Beispiel die tat- 
sächliche Zahlungsunfähigkeit 
eines größeren Schuldnerlandes, 
die zu einer Kettenreaktion von 
Zahlungsunfähigkeiten anderer 
Schuldnerländer führt, deren 
Folgen nicht sofort unter Kon- 
trolle gebracht werden könnten. 


Die zweite Art von Zusammen- 
bruch käme nicht durch einen 
plötzlichen Schock, sondern 
wird durch heimtückische Aus- 
wirkungen einer Reihe von un- 
verantwortlichen, nichtfunktio- 
nierenden Strategien ausgelöst. 
Das wären zum Beispiel Maß- 
nahmen zum Schutze heimischer 
Märkte, Protektionismus und 
Ausschluß von Importen, die auf 


amerikanischen Märkten eine 
unfaire Konkurrenz darstellen; 
also Maßnahmen, die von ver- 
schiedenen Regierungen Anfang 
der dreißiger Jahre bereits ein- 
mal ergriffen wurden. Das ge- 
genwärtige protektionistische 
Klima in einigen der wichtigsten 
trilateralen Länder ist ganz si- 
cher gefährlich.« 


Propaganda für das 
Freikaufen von Banken 


Im Bericht der Trilateralen heißt 


es weiter: »Dies ist ein Grund, 
warum Regierungen eine klar 
dargelegte und positive Taktik 
für die Handhabung der interna- 
tionalen Wirtschaft haben soll- 
ten. Wenn Amerika in größerem 
Umfang protektionistisch wer- 
den sollte, wären die Aussichten 
für die gesamte Weltwirtschaft 
grauenhaft.« 


Den Vereinigten Staaten würde 
dann dafür die Schuld zugescho- 
ben. Außerdem müßte Washing- 
ton laufend Dollar-Milliarden 
aus Steuergeldern den Banken 
zur Verfügung stellen, damit die 
Länder der dritten Welt ihre 
Zinsen für die Kredite aufbrin- 
gen können. 


»Hohe amerikanische Zinssätze 

haben andere entwickelte Län- 
der gezwungen, ihre Zinssätze 
ebenfalls hoch zu halten, aus 
Angst vor einer noch größeren 
Abwertung der eigenen Wäh- 
rung. Der starke Dollar hat eine 
weltweite Kapitalflucht in den 
Dollar ausgelöst und die Investi- 
tionen in vielen Ländern ge- 
hemmt. 


Die Interessen der meisten Län- 
der der internationalen Gemein- 
schaft sind wichtig und dringend. 
Eine globale Stabilität ist drin- 
gend geboten durch rechtzeitiges 
Handeln in Washington. Das 
US-Haushaltsdefizit muß darum 
wesentlich stärker reduziert wer- 
den, als die Regierung dies zur 
Zeit in Erwägung zieht.« 


Das trilaterale Gutachten ent- 
hält dazu einige Vorschläge: 
»Die vorwiegend an die mittle- 
ren Einkommensgruppen ge- 
henden sozialen finanziellen 
Vorteile müssen drastisch redu- 
ziert beziehungsweise durch 
Steuererhöhungen finanziert 
werden.« 


Die Trilateralen sind auch für 
ein stärkeres Freikaufen, von 
Banken durch amerikanische 


Steuergelder: »Unsere Ansicht 
ist daher, daß das internationale 
Schuldenproblem nur unter der 
Voraussetzung unter Kontrolle 
zu bringen ist, daß vernünftige 
makrowirtschaftliche Taktiken 
von den trilateralen Ländern, im 
besonderen von den Vereinigten 
Staaten, angewandt werden. 
Viele Vorschläge sind schon ge- 
macht worden, unter anderem 
Pläne zur Versicherung der von 
privaten Banken gegebenen 
Darlehen.« 


Stärker international 
gemeinsam Handeln 


Weiter wurde »verstärkte finan- 
zielle Unterstützung der interna- 
tionalen Finanzinstitutionen« 
gefordert. Dies bedeutet in Klar- 
schrift eine weitere Runde von 
Quotenerhöhungen beim Inter- 
nationalen Währungsfonds 
(IWF). 


»Die ursprünglichen Hoffnun- 
gen für die Länder der dritten 
Welt sind durch ihre Uneinigkeit 
und ihre ungleichen wirtschaftli- 
chen Leistungen, ihre Kriege 
und ihre Führungskämpfe zer- 
streut worden. Dies erfordert je- 
doch ein noch größeres Interesse 
für die Zukunft der dritten Welt 
und noch intensivere Bemühun- 
gen, sie bei ihrer Entwicklung 
gemeinsam zu fördern. 


In diesem Zusammenhang müs- 
sen die trilateralen Länder das 
Ausmaß der Zusammenarbeit 
zwischen gleichdenkenden Staa- 
ten erweitern, selbst auf die Ge- 
fahr hin, daß sich innenpolitische 
Konsequenzen daraus für diese 
Länder ergeben.« 


Zur Rettung der dritten Welt 
»sind gemeinsames internatio- 
nales Handeln sowie Regie- 
rungsdarlehen, westliche Inve- 
stitionen und Engagement der 
privaten Banken erforderlich«. 


Die Absicht, so sagen langjähri- 
ge Beobachter der Trilateralen 
und Bilderberger, ist, den politi- 
schen Gedanken für »internatio- 
nales Handeln«, wie zum Bei- 
spiel bei der Weltbank, den Ver- 
einten Nationen und dem Welt- 
währungsfonds, zu stärken. Vie- 
le Länder sind bereits an diesen 
Bestrebungen beteiligt, zahlen 
die Verwirklichung der Pläne 
der Trilateralen mit dem Steuer- 
groschen ihrer Bürger und mit 
der Einbuße eines eigenen poli- 
tischen und wirtschaftlichen 
Handelns. 


Trilaterale Kommission 


Rockefellers 
Prahlereien 


Als David Rockefeller, kurz nachdem ein Hund den Raum nach 
Bomben durchschnüffelt hatte, die Journalisten anläßlich der Tagung 
der Trilateralen in Washington begrüßte, lehnte er sich in seinem 
Sessel zurück und erwartete selbstgefällig die Fragen der Presse. 


»Mr. Rockefeller«, so lautete 
die erste Frage, »Präsident Ro- 
nald Reagan und Gouverneur 
John Connally kritisierten bei 
der Vorwahl der Republikaner 
1980 die Trilaterale Kommis- 
sion so sehr, daß George Bush, 
einer der Kandidaten bei der 
Vorwahl, seinen Rücktritt von 
der Trilateralen Kommission er- 
klärte. Am letzten Sonntag gab 
der Präsident einen Empfang für 
die Trilaterale Kommission im 
Weißen Haus. Was hat ihn zu 
dieser Meinungsänderung ver- 
anlaßt?« 


Die Schuld haben 
die Rechten 


Mit ärgerlichem Blick antworte- 
te Rockefeller: »Bush hatte sei- 
nen Rücktritt erklärt, weil er 
zum Vizepräsidenten gewählt 
wurde.« Dann murmelte Rocke- 
feller etwas über den Trilatera- 
len Caspar Weinberger, der zum 
Verteidigungsminister ernannt 
worden war. 


Nachdem er noch etwas länger 
»herumgetappt« hatte, ent- 
schied sich Rockefeller dafür, 
daß Reagans Feindseligkeit von 
1980 gegenüber der Trilateralen 
Kommission »eigentlich nur in 
der Hitze des Gefechts der Vor- 
wahlen ein wichtiger Faktor war. 
Heute ist von entscheidender 
Bedeutung, daß er uns im Wei- 
ßen Haus empfing.« 


Beim Eingehen auf den Bericht 
mit dem Titel »Ein trilaterales 
Programm für das nächste Jahr- 
zehnt«, das der wesentliche Dis- 
kussionspunkt des Treffens der 
Trilateralen in Washington war, 
gab Rockefeller den »extremen 
Rechten« die Schuld an der Kri- 
tik der Trilateralen und bezeich- 
nete sie als »paranoid«. 


Rockefeller sagte, die Trilaterale 
Kommission sei der Kritik aus- 


gesetzt, weil die Sitzungen 
»nicht öffentlich« seien und »je- 
de der drei Kommissionsgrup- 
pen Leute mit bemerkenswer- 
tem Kaliber ausgewählt hat«, die 
oft hohe Positionen in ihren Re- 
gierungen bekleiden. Die Kom- 
missionsgruppen repräsentieren 
Japan, Europa und Nordame- 
rika. 


Dann prahlte Rockefeller, daß 
der ehemalige Präsident Jimmy 
Carter ein Mitglied der Trilate- 
ralen gewesen sei und »weitere 
19 Mitglieder, darunter auch 
Mondale«, in die Regierung ge- 
bracht habe. Rockefeller sagte 
dann weiter, daß Mondale sei- 
nen Rücktritt aus der Trilatera- 
len Kommission erklärt habe, als 
er zum US-Vizepräsidenten ge- 
wählt wurde. 


Sündenbock für 
das Schlechte 


Die Trilaterale Kommission 
wurde durch Carters Hinein- 
schleusen so vieler Trilateraler 
in die Regierung als »umstürzle- 
rische Gruppe, die die Welt zu 
beherrschen versucht, interpre- 
tiert«, meinte Rockefeller. »Ich 
war Republikaner und unter- 
stützte Ford.« 


Später, im privaten Gespräch, 
gab David Rockefeller zu, daß 
Ford an der Bilderberger-Kon- 
ferenz, einem »Elternteil« der 
Trilateralen Kommission, teilge- 
nommen habe. In der Bilderber- 
ger-Konferenz ist Rockefeller 
ebenfalls eine dominierende 
Macht. Obwohl Rockefelier 
1976 nur für einen Kandidaten 
als US-Präsident stimmen konn- 
te, »gehörten« sie ihm doch 
letztendlich beide. 


»Die Menschen müssen jeman- 
den als Sündenbock für das 
Schlechte auf dieser Welt fin- 
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Trilaterale 
Kommission 


Rockefellers 
Prahlereien 


den«, äußerte Rockefeller und 
fügte hinzu, daß die Publicity 
»dem Zweck diene, es weiter zu 
verbreiten«. 


Rockefeller schwieg über die 
Tatsache, daß die Trilateralen 
wie auch die Bilderberger zu 
Anfang versuchten, jegliche öf- 
fentliche Aufmerksamkeit zu 
vermeiden. Selbst nach ihrer 
»Entlarvung« fällen sie ihre Ent- 
scheidungen über öffentliche 
Taktiken hinter verschlossenen 
und bewachten Türen. 


Rockefeller formulierte dann 
seine Beunruhigungen darüber, 
wie die Weltereignisse sich ent- 
wickelt hätten, »wenn die Schul- 
denkrise nicht von einer interna- 
tionalen Gruppe gehandhabt 
worden wäre«. Er meinte, die 
Banken nahmen »zusammen mit 
dem Internationalen Währungs- 
fonds und der Weltbank« das 
Problem in Angriff. Er lobte den 
»Herrn, der zu uns sprach« - es 
handelte sich um Jacques de La- 
rosierre, Chef des Währungs- 
fonds -, der »eine Schlüsselrol- 
le« gespielt habe. 


»Wird es ein dauerndes Freikau- 
fen der großen Banken geben?« 
fragte ein Reporter. 


Rockefeller wurde zornig und 
nannte »Freikaufen« einen ab- 
wertenden Ausdruck. Er sagte, 
die amerikanische Regierung 
habe »eine Schlüsselrolle ge- 
spielt, aber kein Geld für Argen- 
tinien zur Verfügung gestellt«. 


Indem Rockefeller nicht auf die 
Frage reagierte, die von den 
dauernden Forderungen an 
amerikanische Steuerzahler han- 
delte, Bankdarlehen an nicht 
kreditwürdige Staaten der drit- 
ten Welt und kommunistische 
Länder auszugleichen, während 
inländische Firmen wegen Man- 
gel an Kapital ihre Betriebe 
schließen müßten, unterließ er 
es auch, darauf hinzuweisen, daß 
den Vereinigten Staaten 300 
Millionen US-Dollar in der Kas- 
se fehlen werden, wenn Argenti- 
nien nicht zahlt. Es war Argenti- 
niens Drohung, eine überfällige 
Zinszahlung nicht zu leisten, was 
dann die Vereinigten Staaten 
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David Rockefeller: »Die Menschen müssen jemanden als Sün- 
debock für das Schlechte auf dieser Welt finden. Und die 
Publicity dient dem Zweck, es weiter zu verbreiten.« 


zum Handeln und zum Aufbrin- 
gen von 300 Millionen Dollar 
veranlaßte. 


Die störende Frage 
nach den Bilderbergern 


»Wird die Organisation der Bil- 
derberger bei ihrem Treffen das- 
selbe Thema behandeln?« wur- 
de dann Rockefeller gefragt. 
Der sich im Ruhestand befin- 
dende Vorsitzende der Chase 
Manhattan Bank schien über die 
Frage überrascht zu sein. Über- 
rascht darum, daß überhaupt je- 
mand von den Bilderbergern et- 
was wußte. 


»Ich habe die Tagesordnung der 
Bilderberger noch nicht gese- 
hen«, antwortete David Rocke- 
feller. »Ich bezweifle, daß das 
Programm dasselbe sein wird, 
weil Japan nicht daran beteiligt 
ist. Die Bilderberger sind für das 
Zusammenbringen der Mitglie- 
der der atlantischen Gemein- 
schaft von Nutzen«, fügte er hin- 
zu und bemerkte, daß ein Unter- 
schied zwischen den beiden 
Gruppen bestünde, da die Bil- 
derberger »Regierungsmitglie- 
der als Mitglieder hätten«, wäh- 
rend die Trilateralen während 
ihrer Regierungszeit ihr Amt 
niederlegten und später wieder 


dazukämen. Präsident der Bil- 
derberger-Konferenz ist übri- 
gens der ehemalige deutsche 
Bundespräsident Walter Scheel. 


Rockefeller wurde gebeten, zu 
der weitverbreiteten Auffassung 
über die Trilateralen als eine die 
Welt »regierende Klasse« Stel- 
lung zu nehmen. Rockefeller da- 
zu: »Es handelt sich um eine 
Vielfalt von Gruppen ohne di- 
rekte Auswirkungen auf irgend 
jemanden.« Aber er hoffe, so 
sagte er, daß die trilateralen 
Schriftsätze »für die Regierun- 
gen eine Herausforderung dar- 
stellen, und daß sie allen an der 
Wirtschaftsgipfelkonferenz im 
Juni in London teilnehmenden 
Nationen zugänglich gemacht 
worden sind«. 


Rockefeller äußerte sich auch 
dahin, daß die Trilaterale Kom- 
mission »den wachsenden Natio- 
nalismus durch ihre Existenz be- 
kämpfe« und durch die Hervor- 
hebung den Gedanken der »ge- 
genseitigen Abhängigkeit« 
stärke. 


Es gäbe nichts Schlimmeres, 
meinte der internationale Ban- 
ker, als das weitere Anwachsen 
des Nationalismus und Protek- 
tionismus. 


Rockefeller wurde gefragt, ob er 
mit der Behauptung des Berichts 
übereinstimme, daß kommuni- 
stische Länder »trotz all der Un- 
zulänglichkeit ihrer Wirtschaft 
tatsächlich mehr Jobs für ihre 
Bürger hätten«. 


Rockefeller drückte seine Zu- 
stimmung zu dieser Feststellung 
aus und wurde darauf über seine 
eigenen weitverbreiteten Ge- 
schäftsverbindungen mit kom- 
munistischen Ländern befragt. 


»Geschäftsbeziehungen sind ein 
natürlicher Weg für Kommuni- 
kation«, antwortete Rockefeller. 
»Ich traf regelmäßig mit den So- 
wjets zusammen, und die Tref- 
fen waren kultureller, nicht ge- 
schäftlicher Art.« 


David Rockefeller schloß die 
Pressekonferenz mit der Ankün- 
digung, daß die Trilateralen ab- 
gestimmt hätten, weitere drei 
Jahre »im Geschäft zu bleiben«. 
Diese Abstimmung erfolgt tur- 
nusgemäß alle drei Jahre. Rok- 
kefeller kündigte das nächste 
Treffen für den 21. bis 23. April 
1985 in Tokio an. U 


One-World-Bewegung 


Die Zahl des 


Tieres 


Die totale Erfassung des Menschen durch ein unsichtbares Identifi- 
kationssystem planen amerikanische Banken und Konzerne. Die 
Mitgliedsstaaten der Europäischen Gemeinschaft sollen nach 
gelungenem Test sofort angeschlossen werden. Unter dem Vorwand, 
ein bargeldioses Geldübermittiungssystem zu schaffen, sollen per 
Gesetz alle Bürger gezwungen werden, eine Laserkennzeichnung auf 
Stirn oder Hand zu tragen. Die vorgesehenen 18 tätowierten Code- 
Ziffern beinhalten alle wichtigen Lebensdaten. Der Plan wurde 
entdeckt, nachdem verschiedene Banken in den USA die neuen 
Formulare versehentlich in Umlauf brachten. Die Kennziffern begin- 
nen mit der internationalen Code-Zahl 666. 


Die ersten Informationen aus 
Amerika wirkten so unglaub- 
würdig, daß zunächst ein ver- 
späteter Orwell-Gag vermutet 
wurde. Doch dann sıckerten die 
Einzelheiten des neuen Identifi- 
zierungssystems durch: Der 
Geldumlauf in Amerika soll er- 
setzt werden durch ein Compu- 
tersystem. Dies setzt voraus, daß 
alle Menschen durch einen In- 
frarotprüfer identifiziert werden 
können. Die 18 Ziffern sollen 
unsichtbar auf Stirn oder Hand 
eingeprägt werden. Die ersten 
drei Zahlen - 666 - sind der 
internationale Code, die näch- 
sten drei der amerikanische, 
dann der lokale. Die übrigen 
Ziffern beinhalten die persönli- 
chen Daten, einschließlich Aus- 
weisnummer und Sozialversiche- 
Tungsnummer. 


Der Rechner heißt 
das »Tier« 


Als der Plan aufgedeckt wurde, 
warnte Art Bushkin, Beamter 
des amerikanischen Handelsmi- 
nisteriums: »Dieses ganze elek- 
tronische »Geldmittel-Übertra- 
gungssystem« ist ein Mittel zur 
massiven Überwachung der Be- 
völkerung.« 


Auf weitere Fragen der »Chica- 
go Tribune« fügte Bushkin hin- 
zu: »Bis 1984 wird das System 
bekannt sein.« Das neue System 
soll in der ganzen westlichen 
Welt eingeführt werden. Dem 
Vernehmen nach ist in Brüssel 
die Einrichtung einer internatio- 
nalen Großcomputer-Anlage 
vorgesehen, in der ein giganti- 
scher Rechner stehen soll, der 


drei Stockwerke hoch ist. Das 
Projekt läuft unter dem Ge- 
heimtitel »La böte - das Tier« 
und wird geleitet von dem Com- 
puteranalytiker Dr. Hendrik EI- 
deman. 


Die Hauptkennziffer 666 ist be- 
reits eingeführt auf Kreditkarten 
der australischen Nationalbank, 
auf amerikanischen und indi- 
schen Kreditkarten. Auch das 
Olivetti-Computersystem 6060 


beginnt mit dem Code 666. Die 
Croker National Bank Califor- 
nia hat die 666 vor allen Konto- 
Nummern eingeführt. Die Pro- 
duktziffern verschiedener Staa- 
ten lauten ebenfalls 666, zum 
Beispiel in Amerika (US Pro- 
duct Seal, Lear Siegler Inc.), in 
Rotchina (Kernan Scott Ltd.) 
und Europa. 


Markierung auf 
Hand oder Stirn 


In der Bundesrepublik Deutsch- 
land gab es einige Pannen mit 
neuen Formularen. So wurde in 
Hagen in Westfalen 1982 ein 
Antragsformular für einen Paß 
ausgeliefert, in dem eine Frage 
lautete: »Wo möchten Sie die 
Markierung bekommen - auf 
der rechten Hand oder auf der 
Stirn?« Auf Nachfragen nahm 
der Beamte das Formular zu- 
rück. 


In den USA kursieren in sechs 
Bundesstaaten Regierungs- 
schecks mit dem Aufdruck auf 
der Rückseite: »Zum Einlösen 
dieses Schecks muß die Person 
sich durch Markierung auf der 
rechten Hand oder der Stirn 
identifizieren«. Banken schick- 
ten die Schecks zurück, weil sie 
damit nichts anzufangen wußten, 


und verlangten in Washington 
Auskunft. Die Antwort lautete: 
»Diese Schecks kommen erst 
1984 in Umlauf.« 


Andere Beobachter vermuten, 
daß es sich nicht um Pannen, 
sondern um Testverfahren han- 
delt. Da die Meldungen über die 
Zahl 666 aus allen Teilen der 
Welt kommen, kann von Zufall 
nicht mehr gesprochen werden. 
So wurde zum Beispiel in Kana- 
da eine Bewerberin für eine hö- 
here Position nach ihrer Mei- 
nung zur Zahl 666 gefragt und 
wurde nach negativer Antwort 
nicht eingestellt. 


In der Offenbarung des Johan- 
nes (Apokalypse) heißt es unter 
13, 16: »Und es (das Tier) bringt 
es fertig, daß alle, die Kleinen 
und die Großen, die Reichen 
und die Armen, die Freien und 
Sklaven, sich ein Malzeichen auf 
ihrer rechten Hand oder auf ih- 
rer Stirn anbringen und daß nie- 
mand kaufen oder verkaufen 
kann, wenn er nicht das Malzei- 
chen, nämlich den Namen des 
Tieres oder die Zahl seines Na- 
mens, hat. Hier ist die Weisheit 
vonnöten. Wer Verstand hat, 
rechne die Zahl des Tieres aus! 
Es ist nämlich die Zahl eines 
Menschen. Und seine Zahl ist 
666.« 


Um diesen Computer-Stempel 
der Haut des Menschen für im- 
mer eintätowieren zu können, 
bedarf es eines speziellen Appa- 
rates. Bereits am 31. Mai 1980 
meldete ein öffentliches Bankin- 
stitut über eine in Amerika füh- 
rende unabhängige Fernsehsta- 
tion: »Die Kopf-Hand-Raster- 
Maschine ist fertig. Sie ist eine 
lebende Realität.« 


Wer die Körper-Markierung ab- 
lehnt, wird aller Existenz beho- 
ben sein und trotzdem: Wehe 
uns, wir lassen uns markieren! 
Es kristallisiert sich immer mehr 
heraus, daß dann die Weltmacht 
in der Hand derer sein wird, die 
die Menschheit mittels Compu- 
ter-Zahlen problemlos kontrol- 
lieren können. Die Zahlen sind 
mit bloßem Auge unsichtbar und 
nur mit einem Infrarotprüfer zu 
erkennen, sie sind nicht fühlbar 
und doch genauso sicher für die 
Identifizierung eines Menschen, 
wie es bei einem Fingerabdruck 
bereits möglich ist. Alles Kaufen 
und Verkaufen wird nur mit 
dem »666«-Geldwirtschafts-Sy- 
stem künftig möglich sein. = 
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Massenverwahranstalten — auch als Konzentrationslager bekannt - 
werden in einer Reihe von wichtigen amerikanischen militärischen 
Anlagen auf geheimen Befehl von US-Präsident Ronald Reagan 
eingerichtet. Das Weiße Haus gab am 5. April 1984 eine äußerst 
geheime Entscheidungsdirektive für »Nationale Sicherheit« (NSDD) 
heraus, in der dringende Anweisungen für die »Mobilisierung« von 
zehn riesigen Gefangenenlagern an den wichtigsten Verteidigungs- 
posten in allen US-Staaten dargelegt wurde. 


Amerikanischen Journalisten 
wurden aus vertrauenswürdigen 
aber geheimen Quellen -— zum 
gr patriotische Offiziere 
der US-Army, die in Fort Ben- 
ning, Georgia, und in Fort Chaf- 
fee, Arkansas, stationiert sind — 
informiert, daß Vorbereitungen 
für ein noch nie dagewesenes 
Zusammentreiben von Auslän- 
dern und »Sicherheitsverdächti- 
gen« von Küste zu Küste in Be- 
wegung gesetzt wurde. Nach die- 
sen Quellen ist das wichtigste 
Ziel des umfassenden Polizeiein- 
satzes mit dem Decknamen 
»Rex 84« die Inhaftierung und 
Deportation illegaler Einwan- 
derer. 


Lager für je 
25 000 Gefangene 


Diese Quellen sagen aber auch, 
daß »Rex 84« ein weiteres, noch 
geheimeres und noch besser or- 
ganisiertes Ziel verfolgt: die 
Anwendung von sogenannten 
»C & C«-Methoden (»capture 
and custody« - Gefangennahme 
und Haft) bei politischen Geg- 
nern, Widerständlern oder selbst 
freimütigen Kritikern, die die 
Regierung als »gefährlich« be- 
trachtet. 


Nach in wesentlich bestätigten 
Informationen werden sich die 
vier Hauptkonzentrationslager 
für Zivilisten, die nach dem 
»Rex 84«-Programm eingerich- 
tet werden, in Fort Chaffee, Ar- 
kansas, in Fort Drum, New 
York, in Fort Indian Gap, Penn- 
sylvania, sowie in Camp A. P. 
Hill in Virginia befinden. Jedes 
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dieser Lager wird so angelegt, 
daß jeweils 25 000 Zivilgefange- 
ne unter Bewachung von ameri- 
kanischen Truppen 

bracht werden können. 


unterge- 


FBI-Direktor William H. Web- 
ster: »Wenn der FBl nicht mit- 
spielt, muß ’Rex 84’ abgebla- 
sen werden.« 


Weitere Haftanstalten für Not- 


fälle werden in Oakdale, Kali- 
fornien -— wie verlautet für 
15 000 Häftlinge -, und auf dem 
Luftwaffenstützpunkt Eglin im 
südlichen Florida, auf dem Luft- 
waffenstützpunkt Vandenberg in 
Kalifornien, in Fort Mc Coy, 
Wisconsin, in Fort Benning, Ge- 
orgia, in Fort Huachuca, Arizo- 
na und schließlich in dem südli- 
chen Haft- und Verhörzentrum 
des Justizministeriums, bekannt 
als Camp Krome in der Nähe 
von Miami, Florida, bereitge- 
stellt. 


Eine größere nationale Spezial- 
einheit von Bundesgeheimdien- 
sten und gesetzunterstützenden 
Diensten — unter anderem FBI, 
CIA, amerikanische Bezirkspo- 
lizeichefs, der Einwanderungs- 
und Einbürgerungsdienst, Zoll 
und Küstenwache - werden sich 
mit der örtlichen und staatlichen 
Polizei zusammentun, um Listen 
von Verdächtigen, die diese im- 
rovisierten, umzäunten Lager 
üllen werden, zusammenstellen. 


Wer von den Bürokraten 
für PIE gehalten 
wir 


»Das erste Zusammentreiben — 
das öffentlich bekanntgegeben 
wurde — wird illegale Ausländer 
und Flüchtlinge betreffen«, so 
informierte eine militärische 
Quelle. »Aber durch die gehei- 
men Vorkehrungen von »Rex 84 
wird es auch umfassende Ver- 
haftungen von Sicherheitsver- 
dächtigen geben, die in diesen 
Zentren durch diese Notverord- 
nung festgehalten werden kön- 
nen, ob sie nun amerikanische 
Staatsbürger sind oder nicht.« 


Amerikaner, die die Regierung 
der Zugehörigkeit zu sogenann- 
ten »zu Gewalt neigenden« 
Gruppen verdächtigt, oder der 
»Unterstützung« solcher Grup- 
pen — was bedeuten könnte, daß 
ein Bürger nur das falsche Infor- 
mationsblatt bezieht -— können 
sich unter Umständen unter den 
Massen der zusammengetriebe- 
nen illegalen Einwanderer befin- 
den, wenn die Bürokraten sie für 
»gefährlich« halten. 


Diesen Quellen zufolge können 
auch vermutete oder »potentiel- 
le« Terroristen, Umstürzler und 
Wehrdienstverweigerer in dem 
weitgespannten Netz von »Rex 
84« gefangen werden. 


Eine weitere Kategorie von anti- 
bürokratischen Aktivisten, die 
durch diese Direktive in admini- 
strativer Haft landen könnten, 
ist die Gruppe der »großen, or- 

anisierten Steuerhinterzieher«, 

erichtet ein Informant. Dieser 
Informant — ein Analytiker der 
Pentagon-Politik, der in den Na- 
tionalen Sicherheitsrat (NSC) 
ins Weiße Haus berufen wurde - 
hat Kenneth de Graffenreid, ei- 
nen Sonderassistenten Präsident 
Reagans, als den NSC-Funktio- 
när bezeichnet, der vorüberge- 
hend die Koordinierung der vor- 
bereiteten Phase von »Rex 84« 
leitet. 


Bisher hat sich noch kein Politi- 
ker'in den Vereinigten Staaten 
gefunden, der einen verfassungs- 
mäßigen oder rechtlichen Präze- 
denzfall für ein solches umfas- 
sendes Massenzusammentreiben 
von Zivilisten durch die ameri- 
kanischen Behörden zu Frie- 
denszeiten angeben kann. 


Eine Parallele zu einem solchen 
Vorgehen gibt es allerdings von 
der österreichischen Regierung 
des Kanzlers Engelbert Dollfuss 
Ende der dreißiger Jahre. Diese 
Aktion wurde damals mit schar- 
fem Durchgreifen offiziell nur 
auf »illegale Ausländer« gerich- 
tet, das heißt, auf die vielen 
deutschstämmigen Bewohner 
Österreichs, die von der Regie- 
rung Dollfuss verdächtigt wur- 
den, mit der nationalsozialisti- 
schen Regierung von Hitler zu 
sympathisieren 


Allerdings beschränkten sich die 
Österreicher bald nicht mehr nur 
auf Ausländer. Sie begannen 
viele Tausende Österreicher, die 
von der Regierung als Gegner 
oder »Umstürzler«, das heißt, 
Anhänger der verbotenen natio- 
nalsozialistischen Partei, be- 
trachtet wurden, in Lager wie 
zum Beispiel das riesige Mollers- 
dorf-Zentrum zu werfen. 


Wer gehört zur 
Haß-Gruppe? 


Welche Kriterien werden bei der 
Entscheidung in den USA be- 
nutzt, wer ist danach gefährlich 
und wer nicht? Wird die »Haßlı- 
ste« zugrunde gelegt, die von der 
Anti-Diffamierungsliga (ADL) 
oder von B’nai B’rith zusam- 
mengestellt wurde? 


1980 unterzeichnete die Bürger- 
rechtskommission der Vereinig- 
ten Staaten (USCCR) einen 
Vertrag mit der ADL zwecks 
Erstellung eines Berichts für die 
USCCR über »Haß«-Gruppen 
in den USA. Für Steuergelder in 
Höhe von 20 000 US-Dollar er- 
stellte die ADL einen Bericht. 
Der Bericht wurde abgeschlos- 
sen und von der USCCR geprüft 
und akzeptiert. 


Der üblichen Verfahrensweise 
folgend schickte die Kommission 
Teile des Berichts an die ver- 
schiedenen genannten Gruppen 
und bat um Stellungnahme. Die 
Antworten waren verheerend, 
und die Gruppen informierten 
nicht nur die USCCR über das, 


was sie dachten und empfanden, 
sondern schrieben auch an ihre 
gewählten Abgeordneten. 


Als Folge der Antworten von 
den genannten Gruppen und 
von Nachfragen vom Kapitol 
entschied sich die USCCR gegen 
eine Veröffentlichung und Ve- 
breitung des von der ADL ge- 
schriebenen Berichts. Aber An- 
fang 1983 brachte die ADL ei- 
nen eigenen Bericht heraus, der 
ein Neuaufguß des von der 


Reagans Plan sorgt für Be- 
stürzung in der Bevölkerung 
und für Unruhe unter den ei- 
genen Funktionären. 


USCCR geprüften Berichtes 
war. 


Als Antwort auf Fragen von 
Journalisten gab Robert Blair, 
ein Sprecher des US-Bundes- 
dienstes für Notstandsmanage- 
ment (FEMA), zu, daß »Rex 
84« die Bezeichnung eines »Ge- 
heimprojektes« sei, das erst vor 
wenigen Wochen initiiert wor- 
den sei. 


Blair leugnete jedoch jegliches 
Wissen über geplante Massen- 
verhaftungen. »Ich bin mir des- 
sen sicher, daß bis jetzt niemand 
in Haft genommen wurde«, sag- 
te er zu Journalisten. »Was Sie 
gehört haben, ist vielleicht auf 
niedrigem Niveau oder von Mit- 
arbeitern verbreitet worden - es 
ist alles verdreht.« 


Aber andere Quellen bestätigen, 
daß »Rex 84« der »geheime An- 
hang« bei einer Reihe von Exe- 
kutiv-Befehlen für Notfallbe- 
reitschaft und nationale Sicher- 


- ablehnend 


heit sei, die vom Weißen Haus 
ausgegeben wurden. Die erste 
Phase dessen, was als vollständi- 
ge Überarbeitung der Not- 
stands- und Sicherheitsvorberei- 
tungen von der Regierung Reag- 
an beschrieben wird, wurde am 
3. April 1984 durch die Verkün- 
digung des Exekutiv-Befehls 
12 473 gekennzeichnet, in dem 
die Umorganisation und die 
Bundeskontrolle über das natio- 
nale System des Fernmeldewe- 
sens im Falle einer größeren na- 
tionalen Notlage in Einzelheiten 
aufgeführt werden. 


FBI distanziert sich 


vom Zusammentreiben 


Wegen der wachsenden Kontro- 


versen in der Regierungsspitze, 
geplagt von den Erkundigungen 
äußerst neugieriger amerikani- 
scher Journalisten sowie der Op- 
position von ranghohen Funk- 
tionären für die nationale Si- 
cherheit, hat die Regierung 
Reagan begonnen, sich langsam 
etwas von »Rex 84« zu distan- 
zieren. 


Der FBI-Direktor William H. 
Webster teilte dem Leiter für 
nationale Sicherheit im Weißen 
Haus, Robert McFarlane, mit, 
daß der »FBI« jedem Vorschlag 
gegenüberstehen 
würde, der die Teilnahme an 
Säuberungsaktionen gegen Bür- 
ger erforderlich machte, die im 
Verdacht stünden, keine Geset- 
zesbrecher zu sein, sondern nur 
eine andere Meinung über zwei- 
felhafte Verbände hätten.« 


Aus seriösen Polizeiquellen wur- 
de von der Entschlossenheit von 
Richter Webster berichtet, dem 
FBI die Beteiligung an »Rex 84« 
oder irgendeinem anderen 
Durchführungsprogramm von 
zweifelhafter Rechtmäßigkeit 
oder Verfasssungsmäßigkeit zu 
untersagen. Diesen Quellen zu- 
folge unterstrich Webster seine 
Opposition gegenüber »Rex 84« 
und damit zusammenhängenden 
nationalen Sicherheitsvorberei- 
tungen für den Notfall, indem er 
McFarlane mitteilte, daß der 
FBI seinen Anteil eines beson- 
deren Fonds zur Ausweitung 
von Bundescomputerdaten über 
»Sicherheitsverdächtige« _zu- 
rückgeben würde. 


Zur Erklärung seiner unge- 
wöhnlichen Geste - es ist sehr 
selten, daß oberste Chefs von 
solchen Organisationen ihre Zu- 
weisungen nicht annehmen - 


US-Bankiers finanzierten Hitler 
vor der Machtübernahme. 

Ein historisches Dokument, das nicht nur 
wegen der sogenannten Schuldfrage des 
deutschen Volkes, sondern auch wegen 
der richtigen Erkenntnis der politischen 

und geschichtlichen Realität unserer Zeit, 

von brennender Aktualität ist. 


So wurde Hitler finanziert. 
Das verschollene Dokument von Sidney Warburg 
über die internationalen Geldgeber 
des Dritten Reiches. 
Herausgegeben und eingeleitet von 
Ekkehard Franke-Gricksch. 
168 Seiten, 16 Abbildungen, DM/SFR 22,- 
ISBN 3-92 38 64-00-0 
Verlag Diagnosen, D-7250 Leonberg 
Zu beziehen über den Buchhandel 
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sagte Webster gegenüber dem 
Leiter für nationale Sicherheit 
im Weißen Haus, daß er, obwohl 
er immer bestrebt sei, die Fähig- 
keiten.des FBI zu verbessern, es 
»ablehne, den FBI bei der Zu- 
sammenstellung von Beobach- 
tungslisten von Leuten mitarbei- 
ten zu lassen, die nur deshalb als 
Opfer ausgewählt wurden, weil 
sie die falschen Freunde haben.« 


Ein altgedienter US-Spionage- 
abwehrexperte, der im Augen- 
blick mit für die persönliche Si- 
cherheit von US-Präsident Ro- 
nald Reagan verantwortlich ist, 
meinte lakonisch: »Wenn der 
FBI nicht mitspielt, muß »Rex 
84« abgeblasen werden.« 


Aber es gibt auch andere Stim- 
men im Weißen Haus, die mein- 
ten, daß sich ein starker Präsi- 
dent über solch eine Opposition 
hinwegsetzen kann. »Reagan 
kann Webster feuern«, versi- 
cherten sie, »oder er kann ein- 
fach den FBI von dem Pro- 
gramm ausschließen und andere 
computerisierte Daten über 
Verdächtige benutzen.« 


Die umstrittenen 
Ernannten 


Aus dem US-Verteidigungsmi- 
nisterium ist zu vernehmen, daß 
General John Vessey, der das 
Kommando über die vereinigten 
Stabschefs hat, auch große per- 
sönliche Bedenken über »Rex 
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- 84« und andere geplante natio- 


nale Sicherheitsmaßnahmen für 
den Notfall in privaten Gesprä- 
chen mit Reagan und McFarlane 
geäußert hat. Angeblich warnte 
Vessey Reagan, daß jegliche 
Teilnahme an Säuberungsaktio- 
nen und willkürlichen Verhaf- 
tungen durch die amerikani- 
schen Truppen die breite, für 
den Kampf der Streitkräfte ge- 
gen äußere Feinde notwendige 
Unterstützung des Volkes unter- 
graben würde. 


Das Weiße Haus wurde auch 
von Bundespolizeifunktionären 
wegen der Ernennung des stell- 
vertretenden Assistenzsekretärs 
für Verteidigung, Noel C. Koch, 
als Hauptkoordinator für seinen 
Kreuzzug gegen unsichtbare 
Feinde angegriffen. Selbst von 
General Richard G. Stilwell, der 
als stellvertretender Uhnter- 
staatssekretär im Verteidigungs- 
ministerium einer von Kochs 
Vorgesetzten im Pentagon ist, 
wurde berichtet, daß er privat an 
der Entscheidung des Weißen 
Hauses Kritik übte, einem uner- 
fahrenen Verwalter für nationa- 
le Sicherheit mit einem fragwür- 
digen Background, die Verant- 
wortung für solch einen emp- 
findlichen Befehlsbereich zu 
übertragen. 


Oberste FBI-Funktionäre waren 
sogar noch direkter in ihrer Zu- 
rückhaltung gegenüber Kochs 
Ernennung. »Die Wahl Kochs 
durch den Präsidenten ist das 
schlimmste seit Hugel für einen 
Tag zum DDCI ernannt wurde«, 
sagte ein erfahrener Polizeibe- 
amter, der eines der größten 
Landesämter des FBl leitet. Die 
Bemerkung bezog sich auf Max 
Hugel, einen Aktienspekulanten 
mit zweifelhaften Background, 


der Anfang 1981 zum stellver- 
tretenden Leiter von CIA-Ope- 
rationen von William Casey, 
dem neuen CIA-Leiter der neu- 
en Regierung Reagan, ernannt 
wurde. Hugels Ernennung er- 
regte einen solchen Sturm der 
Kritik, daß er nur zwei Monate 
als oberster »Meisterspion« in 
der Regierung Reagan diente. 


Obwohl Reagan die Beförde- 
rung Kochs auf den obersten an- 
ti-terroristischen Posten bis jetzt 
noch nicht rückgängig gemacht 
hat, nimmt man an, daß das 
Weiße Haus in Erwägung zieht, 
Koch für einen qualifizierten 
und weniger umstrittenen Mann 
fallenzulassen. 


Da »Rex 84« unter wachsendem 
Beschuß in der amerikanischen 
Öffentlichkeit steht, hat Reagan 
sich Berichten zufolge entschlos- 
sen, das Projekt noch einmal zu 
»überdenken«e. Kenneth de 
Graffenreid, Sonderassistent des 
US-Präsidenten und für die 
Koordinierung des Massenver- 
haftungsprogrammes verant- 
wortlich, gab inzwischen eine 
äußerst geheime Direktive her- 
aus, in der die Einstellung der 
»gegenwärtigen finanziellen Un- 
terstützung« für die »Rex 84«- 
Operation angeordnet wurde. 


Die Bestürzung der 
Bevölkerung wächst 


Inzwischen hat das Weiße Haus 
dem Kongreß vier hastig ent- 
worfene Gesetzesvorlagen, die 
ein rechtliches Grundgerüst für 
die Inhaftierung und Verfolgung 
von internationalen Terroristen 
und ihren »Befürwortern« ge- 
ben soll, vorgelegt. Die Geisel- 
nahme und das Festhalten von 
Geiseln würde diesen umfassen- 


den Vorschlägen zufolge ein 
Staatsverbrechen sein, genau 
wie der Versuch »Hilfs- und Un- 
terstützungsdienste sowie Fer- 
tigkeiten« anderen Regierungen 
zur Verfügung zu stellen, die of- 
fiziell vom US-Außenministe- 
rium als »mit dem Terrorismus 
in Verbindung stehend« ange- 
prangert wurden. 


Andere Vorkehrungen der um- 
fassenden Anti-Terroristen-Ge- 
setzesvorlagen der amerikani- 
schen Regierung wären die Be- 
willigung von riesigen Beloh- 
nungen - bis zu 500 000 US- 
Dollar pro Person - für Infor- 
manten, die Nachrichten über 
vermutliche Terroristen liefern. 
Es gibt außerdem Vorschläge für 
härtere Sanktionen gegen Flug- 
zeugentführer und härteres Vor- 
gehen der Polizei in Verbindung 
mit »zu Gewalt neigenden« Tä- 
tern. 


In einer vom Weißen Haus her- 
ausgegebenen schriftlichen Stel- 
lungnahme erklärte Reagan, daß 
diese vorgeschlagenen Maßnah- 
men im wesentlichen zur Bestra- 
fung und zur Abschreckung für 
jene, die »Hilfe und Unterstüt- 
zung den Ländern gewähren, die 
den Terrorismus unterstützen 
und Terrorismus als außenpoliti- 
sches Werkzeug benutzen«, ge- 
dacht seien. 


Aber obwohl der Kommentar 
des amerikanischen Präsidenten 
den durch »Rex 84« und 
andere geplante anti-terroristi- 
sche Maßnahmen entstandenen 
Sturm der Kontroversen beruhi- 
gen sollte, wuchsen die Bestür- 
zungen und die Besorgnis unter 
den eigenen Funktionären für 
nationale Sicherheit der Regie- 
rung weiterhin. 


Eine Neuerscheinung, die Aufsehen erregen wird: 


Leidenschaftliches Plädoyer für eine Kunst mit Ein Buch der Hoffnung: 
Zukunft und die könnerhaften Maler und Pla- Wer den Eichler: gelesen hat, durchschaut den 


stiker. 


Zugleich eine konstruktive Kulturkritik: 


Kunstbetrieb. 


Eine Lagebeschreibung, Kunstgeschichte und 


Unsere Krise — Schicksal oder Manipulation? Enzyklopädie in einem: 
Konjunktur des Häßlichen, Absurdität, Mate- Auf 500 Seiten Lexikonformat, 1063 Abbildun- 
gen und Farbtafeln, Ganzleinen DM 49.80 


rialismus? 


Keiner Frage wird ausgewichen: 
»Entartete Kunst«? Kulturrevolution? Was läuft 
an den Akademien? Die falschen Mäzene? 


Vorwort von Prof. Dr. Hellmut Diwald 


GRABERT-VERLAG -TÜBINGEN 


Dollar 


Das Spiel mit 
Billionen 


Macht es etwas aus, wenn Staatsausgaben ständig größer sind als die 
Staatseinnahmen? Diese Frage beantworten viele Wirtschaftswissen- 
schaftler, die den US-Präsidenten Ronald Reagan beraten, mit 
einem entschiedenen »Nein«, Aber diese Antwort paßt in keiner 
Weise zu den Fakten: Der Etat der Vereinigten Staaten für 1985 
wird über 930 Milliarden US-Dollar betragen; darin sind bereits 10 
bis 16 Milliarden Dollar für versteckte Ausgaben außerhalb des Etats 
berücksichtigt. Das nächste Jahr wird also wieder ein Haushalts- 
Defizit von mehr als 200 Milliarden US-Dollar bringen. Die Regie- 
rung plant außerdem, daß alle ihre Etats in den Jahren von 1985 bis 
1989 im Schnitt ein Volumen von 1,1 Billionen US-Dollar jährlich 
haben werden. Damit wird jeder Etat in dieser Zeitspanne ein Defizit 
um die 200-Milliarden-US-Dollar-Grenze aufweisen. 


Es gibt wenige Bürger in den 
Vereinigten Staaten, die das 
Wachstumspotential für den 
Zinseszins verstehen. Wenn man 
wirklich zuläßt, daß Amerikas 
von Jahr zu Jahr größer werden- 
de Staatsausgaben sich gegen- 
über stets geringer bleibenden 
Einnahmen unkontrolliert wei- 
terentwickeln, wird das Ergebnis 
eine Katastrophe sein. Nimmt 
man an, daß das jährliche Regie- 
rungsdefizit bis zum Ende dieses 
Jahrhunderts im Durchschnitt 
zehn Prozent der gesamten Bun- 
desschuld — bis heute etwa 1,5 
Billionen US-Dollar — beträgt 
und die Zinssätze zur Finanzie- 
rung dieser Schuld im Durch- 
schnitt zehn Prozent betragen 
werden, liefern die ermittelten 
Werte eine exakte Definition 
der kommenden Katastrophe. 


Benutzt man die gerade genann- 
ten sehr vorsichtigen Zahlen, 
werden die amerikanischen 
Staatsschulden von den 1,5 Bil- 
lionen Dollar von 1984 auf 38 
Billionen Dollar im Jahr 1999 
anwachsen. Die jährlichen Zin- 
sen dieser Schulden werden auf 
4,2 Billionen Dollar ansteigen, 
und die neuen jährlichen Defizi- 
te betragen dann 4 Billionen 
US-Dollar. 


Zur Belegung dieser Zahlen 
genügt ein Blick auf einige An- 
gaben der Peter-Grace-Kom- 
mission, die im Auftrag des ame- 
rikanischen Präsidenten ein 
Gutachten über die Kostenkon- 
trolle im Privatbereich erstellte. 
Grace warnte darin Reagan,.daß 
die unfundierte Belastung des 


Sozialunterstützungsprogramms 
1989 sieben Billionen Dollar 
und 1999 27 Billionen Dollar 
erreichen würde. Um beide Zah- 
len in die richtige Perspektive zu 
setzen, bedeutet das: 16 000 
US-Dollar für eine Unze Gold, 
100 Dollar für eine Gallone 
Benzin und 50 Dollar für ein 
Dutzend Eier. 


Der verstorbene Dr. Emanuel 
Josephson schrieb 1964 das 
Buch »Die Wahrheit über Rok- 
kefeller, Staatsfeind Nr. 1« 
(Chedney Press Verlag, New 
York). In diesem Buch sagte 
dieser währungspolitische Ana- 
lytiker etwas, was vor ihm Weni- 
ge geschafft haben: er sagte der 
Wirtschaft der USA für die sieb- 
ziger Jahre die richtigen Dinge 
voraus. 


Josephson war damit so genau, 
daß die Massenmedien ihn bei 
seinem Tod zu einer »Non-Per- 
son« machten. Heute, zehn Jah- 
re später, kann sich kaum noch 
jemand an seinen Namen erin- 
nern. 


Der erste 
»Fedologe« 


Josephson war Amerikas erster 
Beobachter und Kritiker des Fe- 
deral-Reserve-Systems. Lange 
bevor die meisten Amerikaner 
wußten, worum es sich bei dieser 
Art Bundesbank im Besitz eini- 
ger weniger ganz großer Bankers 
handelt, wurde sich Josephson 
dessen bewußt, daß sie nicht nur 
die US-Wirtschaft kontrolliert, 
sondern auch eine Rolle bei der 


Bestimmung der amerikanischen 
politischen Ziele spielte. 


Um ein erfolgreicher Beobach- 
ter und Kritiker des Federal-Re- 
serve-Systems zu sein, muß man 
zuerst vorgefaßte Vorstellungen 
über diese »private Bundes- 
bank« und die entsprechenden 
Desinformationen durchschau- 
en. Man muß begreifen, daß es 
sich um Märchen handelt, wenn 
behauptet wird, die USA hätten 
ein unabhängiges Zwei-Partei- 
en-System in der Politik, die 
Amerikaner hätten eine natio- 
nalistische Regierung, eine freie 
Presse, eine Wirtschaft mit frei- 
em Unternehmertum und ein 
Währungssystem, das von der 
Regierung in Washington betrie- 
ben und kontrolliert wird. 


Im allgemeinen muß man glau- 
ben, daß Politiker keine Proble- 


me lösen: sie schaffen Probleme! 
Die Politiker versichern ihren 
Wählern ständig, daß sie die In- 
flation in den USA bezwungen 
haben und daß sie, zumindest für 
dieses Jahrhundert, überhaupt 
keine Rolle mehr spielt. Die Me- 
dien unterstützen dieses Den- 
ken, indem sie Berichte drucken, 
die andeuten, daß die Gold- 
preise noch weiter fallen. Das 
»Wall Street Journal« zitiert 
führende Wirtschaftswissen- 
schaftler: »Der starke Dollar 
macht Gold zu einer überholten 
Sache«. Und: »Riesige Defizite 
sind eigentlich nicht schädlich«. 


Um die ganze Tragweite zu ver- 
stehen, muß eigentlich begriffen 


werden, daß das amerikanische 
Federal-Reserve-System »der 
Schwanz ist, der den Hund we- 
delt«. Das heißt, der amerikani- 
sche Kongreß »geht dem Geld 
nach«, anstatt es zu führen. Des- 
wegen hat man in Washington 
eine Reihe von Gesetzesentwür- 
fen in die parlamentarischen 
Mühlen gegeben, die der Regie- 
rung bei der Regulierung und 
der Kontrolle des Verkaufs und 
der Gewinne von Edelmetallen 
helfen sollen. 


Bereits 1982 billigte der Kon- 
greß in Washington ein neues 
Steuerpaket. Teil 6045 dieses 
Gesetzes besagt, daß Münz- 
händler Abschlüsse mit Kunden 
auf dem Formular 1099 B mit 
einer offiziellen Steuerinforma- 
tionsnummer (Sozialhilfenum- 
mer) und dem Nachweis der 
richtigen Anschrift angeben 
müssen. Dieses Gesetz tritt am 
1. Juli 1984 in Kraft. 


Verdoppelung der 
Steuer für Gold 


Eine zweite Gesetzesvorlage, H. 
R. 1693, würde, um es ganz ein- 
fach auszudrücken, den Verkauf 
von Krügerrand-Münzen in den 
Vereinigten Staaten verbieten. 


Die meisten Kapitalanleger in 
den USA, die Gold gekauft ha- 
ben, besitzen keine Quittung 
über ihren Kauf. Bei der Bewer- 
tung dieses Goldes ohne ent- 
sprechenden Nachweis seines 
Wertes, wird der tiefstmögliche 
Preis angesetzt: 35 US-Dollar 
pro Unze. Dies bedeutet für die 
amerikanischen Kapitalanleger 
einen Verlust von Milliarden 
Dollar. 


Auf diese Weise zwingt man die 
Bürger sich von ihren »Gold- 
schätzen« zu trennen. Bei dieser 
Art von Bewertung des Goldes 
ist für den einfachen Mann unin- 
teressant, seine Ersparnisse vor 
Inflation oder Beschlagnahme 
weiter sicher in Gold angelegt zu 
halten. 


Auf diese Weise saniert sich das 
amerikanische Federal-Reserve- 
System. Mit nagelneuen, rosage- 
tönten elektronisch sensibilisier- 
ten US-Dollar-Noten lockt es 
die Goldreserven der amerikani- 
schen Bürger auf den Markt und 
kauft sie zum tiefstmöglichen 
Preis auf. Nach gelungenem Ab- 
schluß des Coups wird der Gold- 
preis dann wieder in astronomi- 
sche Höhen hinauf manipuliert. 
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Nato 


Zur Lage 
Europas 


Technische oder menschliche Fehler haben in den USA im Verlauf 
von 18 Monaten 151 gravierende Falschalarme ausgelöst. Fünfmal 
wurde dadurch höchste Alarmstufe für die Mannschaften der Atom- 
Bomber und an die ballistischen Interkontinentalraketen ausgege- 
ben. Westeuropa bleibt, nach dem Urteil des französischen Staats- 
chefs Francois Mitterrand, »auf unabsehbare Zeit zur Verteidigung 
aus eigener Kraft unfähig, doch dürfe diese Feststellung niemand in 
Europa hindern, eine möglichst schnelle Veränderung dieses Zustan- 


des anzustreben«. 


Der deutsche Bundeskanzler 
Helmut Kohl teilt diese Feststel- 
lung des französischen Staats- 
chefs »weitestgehend.« Der 
französische Luftwaffengeneral 
Copel faßte die militärische La- 
ge in Europa zusammen und 
meinte: »Die westlichen Arme- 
en sind nach meiner Ansicht 
nicht genügend für einen wirksa- 
men Verteidigungskampf orga- 
nisiert. Da der Westen nukleare 
Waffen nicht als erster einsetzen 
will, können die Sowjets das Ri- 
siko eines klassischen und che- 
mischen Angriffs eingehen. Die 
Überlegenheit der Roten Ar- 
mee, was konventionelle und 
chemische Waffen anbetrifft, ist 
derartig, daß sie eine kolossale 
Panik unter der Bevölkerung 
wie auch unter den alliierten 
Truppen auslösen kann.« 


Eine Nato 
ohne USA? 


Der französische General Copel 
befürwortete in weiteren Ge- 
sprächen, daß die Bundeswehr 
mit Neutronenwaffen ausgestat- 
tet werden müßte, und bis zu 
diesem Zeitpunkt sollten franzö- 
sische Truppen an der ersten 
Verteidigungslinie mit Neutro- 
nenwaffen stationiert werden. 
Eine Nato ohne die USA als 
»Führungsmacht« und als 
»Schiedsrichter« würde dazu 
führen, daß die Streitigkeiten in- 
nerhalb der Nato noch in we- 
sentlich schärferer Form ausbrä- 
chen als bisher. 


Kohl und Mitterrand sind der- 
zeit intensiv bemüht, den WEU- 
Vertrag, der immer noch gültig 
ist, allseits in Erinnerung zu 
bringen. Dieser Vertrag ver- 
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Mitterrand: »Europa ist auf 
unabsehbare Zeit zur Vertei- 
digung aus eigener Kraft un- 
fähig.« 


pflichtet alle Vertragspartner so- 
fort und ohne große Nato-Kon- 
ferenz automatisch zur gegensei- 
tigen Unterstützung. Frankreich, 
England und die Beneluxstaaten 
sind also sofort automatisch ver- 
pflichtet, die Bundesrepublik zu 
verteidigen, sobald die west- 
deutsche Regierung den Ein- 
marsch fremder Truppen meldet 
und um Hilfe bittet. Ein Einver- 
ständnis der USA ist nicht erfor- 
derlich. 


Aus Nachrichtenquellen wird 
berichtet, Mitterrand hätte der 
amerikanischen Ansicht zuge- 
stimmt, auch Europa müsse sich 
unter einen Strahlenwaffen- 
Schutzschild begeben. Bis zur 
Installierung dieses Strahlenwaf- 
fen-Schutzschildes müsse das 


atomare Gleichgewicht aufrecht 
erhalten bleiben. Mitterrand 
meinte weiter, Moskau könne es 
zwar wagen militärische Blitzak- 
tionen mit begrenzten Zielen 
durchzuführen, doch würde es 
nicht wagen, bis zu den Standor- 
ten der Pershing II zu mar- 
schieren. 


Innerhalb vier 
Wochen bis zum Rhein 


Innerhalb der Nato hatte sich im 
Herbst Kissinger, Lord Carring- 
ton und Wörner gegen die Strah- 
lenwaffen ausgesprochen, wäh- 
rend Weinberger und damals 
noch Kießling den Plan des ame- 
rikanischen Präsidenten Reagan 
unterstützten. Hauptbegrün- 
dung Weinbergers war: Die So- 
wjets arbeiten seit 1967 an ei- 
nem solchen System und haben 
bereits erheblichen Vorsprung. 


Die Deutschen können wohl da- 
von ausgehen, daß Reagan und 
Weinberger für die Vereinigten 
Staaten dieses Strahlenwaffen- 
Konzept durchsetzen wird und 
zwar ohne Rücksicht auf die Eu- 
ropäer. Allerdings gibt es bis 
heute noch keine Untersuchun- 
gen, wie die Bundesrepublik und 
andere UdSSR-Anrainer mit 
kurzer Distanz zur Grenze durch 
einen Strahlenwaffen-Schild ge- 
schützt werden könnten. Bei al- 
ler Präzisionstechnik des We- 
stens könnten heute noch immer 
Transporthubschrauber, die 
auch Atombomben geladen ha- 
ben könnten, im Tiefflug über 
die Zonengrenze fliegen ohne 
auf dem Radarschirm bemerkt 
zu werden. 


In übereinstimmenden Erkennt- 
nissen aller westlichen Nachrich- 
tendienste geht der Ostblock da- 
von aus, die Bundesrepublik bis 
zum Rhein, sowie Belgien und 
die Niederlande innerhalb von 
vier Wochen besetzen zu können 
und zwar alles mit konventionel- 
len Waffen. Man geht sogar wei- 
ter, daß es möglich sei, das Ein- 
fliegen von Verstärkung aus den 
USA und England zu verhin- 
dern. Es ist nicht daran gedacht, 
Österreich oder die Schweiz in 
einem solchen Fall in die Kämp- 
fe mit einzubeziehen. 


Dänemark und Norwegen könn- 
te man in dieser Frist ebenfalls 
gleichzeitig besetzen. Die schwe- 
dische Neutralität könnte man 
dagegen nicht achten. Finnland 


wird jedoch in diese kriegeri- 
schen Vorbereitungspläne nicht 
einbezogen, also auch nicht be- 
setzt. 


In der DDR hat in der Mitte des 
Monats Februar ein Manöver 
mitteldeutscher und sowjeti- 
scher Truppen stattgefunden, 
das wegen seines Umfangs von 
über 60 000 Mann nach den 
Vereinbarungen der KSZE- 
Schlußakte anmeldepflichtig ge- 
wesen wäre. Die gestellte Manö- 
ver-Aufgabe war, daß zwei Divi- 
sionen gleichzeitig und parallel 
unter Kampfbedingungen die 
Elbe zu überschreiten hätten. 
Die Aktion begann auf den 
Truppenübungsplätzen Liebero- 
se und Jüterbog und endete auf 
der Letzlinger Heide zwischen 
Magdeburg und der Zonen- 
grenze. 


Als Frachtgut 
in die UdSSR 


Die Streitkräfte aller kleineren 
Staaten des Warschauer Paktes, 
also auch der DDR und Polens, 
mit Ausnahme jedoch Rumä- 
niens, sind zuverlässig im Sinne 
der sowjetischen Führung. Das 
Offizierskorps dieser Länder ist 
voll mit überzeugten Kommuni- 
sten durchsetzt, wobei auch die 
Stellung der Sowjetunion als 
»großer Bruder« beziehungs- 
weise »Vaterland aller Werktäti- 
gen« voll anerkannt wird. Über 
diese Tatsache besteht Einigkeit 
bei der Auswertung und Erkun- 
digungen aller westlichen Nach- 
richtendienste. 


In den Monaten August, Sep- 
tember und Oktober 1983 fan- 
den im sowjetischen Militärbe- 
zirk Fernost, im Baltikum und 
im  türkisch-iranisch-afghani- 
schen Grenzgebiet große Zivil- 
schutzübungen statt. Dabei wur- 
de jeweils ein gegnerischer 
Atomangriff simuliert. Der Zi- 
vilschutz untersteht in der So- 
wjetunion direkt dem Verteidi- 
gungsministerium und wird von 
einem General geleitet. 


Die Rakete, mit der im letzten 
Herbst die koreanische Boeing 
abgeschossen wurde, war ein 
Nachbau einer US-Sidewinder- 
Rakete, deren Suchkopf auf 
Wärmeausstrahlung anspricht. 
Raketen dieser Art waren mehr- 
fach in amerikanischen Depots 
gestohlen, zerlegt und als Ma- 
schinenteile getarnt, als Fracht- 
gut in die UdSSR geschickt wor- 
den. [8 


UdSSR 


Ölproduktion 
geht zurück 


Die Sowjetunion ist die führende ölproduzierende Macht der welt. 
Aber die UdSSR erlebt einen Rückgang ihrer Ölproduktion, was 
verheerende Folgen für die sowjetische Wirtschaft haben könnte und 
damit auch neue Gefahren für den Westen birgt. Der Rückgang der 
sowetischen Ölproduktion begann im Oktober 1983 und dauerte 
über den Winter an. Früher zeigten die Produktionsleistungen eines 
bestimmten Monats eine Verbesserung gegenüber demselben Monat 
des vorangegangenen Jahres. Heute jedoch ist die Produktion jeden 
Monat seit Oktober 1983 bis zum Frühjahr 1984 zurückgegangen. 


Dieses Nachlassen in der Ölpro- 
duktion passiert zum ersten Mal 
seit die Sowjetunion 1974 welt- 
führend in der Ölproduktion 
wurde, was hauptsächlich der 
Erschließung neuer Olquellen 
im westlichen Sibirien zuzu- 
schreiben war. 


Das größte sowjetische Ölfeld 
Samotlor in der Nähe der neuen 
Stadt Nizhnevartovsk produzier- 
te allein etwa drei Millionen 
Barrel hochwertiges Rohöl pro 
Tag, was etwa ein Viertel der 
gesamten sowjetischen Produk- 
tion darstellt. Im letzten Jahr er- 
reichte das Feld jedoch zum er- 
sten Mal seit seiner Erschließung 
nicht das Jahresplanziel. 


Die Sowjetunion exportiert etwa 
ein Viertel des von ihr produ- 
zierten Ols, besonders in ihre 
Satellitenstaaten in Mitteleuropa 
und die westlichen Industrie- 
staaten Westeuropas. 


Der Ölexport in die westlichen 
Länder bringt den Sowjets etwa 
50 Prozent ihrer harten Wäh- 
rung, die sie zum Kauf von hoch- 
entwickelter Technologie und 
von Getreide brauchen. 1980 
betrugen die Einnahmen aus 
dem Olverkauf an den Westen 
insgesamt 20 Milliarden US- 
Dollar. 


DER NEUE 


Die kommunistischen Satelliten- 
staaten Mitteleuropas werden 
die ersten sein, die unter dem 
Rückgang der sowjetischen Öl- 
produktion leiden werden. Die 
Menschen in diesen Ländern se- 
hen sich schon jetzt gezwungen, 
ihren Olverbrauch zu reduzie- 
ren. Das kommunistische Rumä- 
nien, das einen großen Teil sei- 
nes Ols von den Sowjets impor- 
tiert, war 1982 und 1983 von 
einer schweren Energiekrise be- 
troffen, die fast die ganze Nation 
ins Dunkel stürzte. 


Die Sowjets werden die Exporte 
nach Mitteleuropa einschränken 


und versuchen, die Exporte auf 
hoher Ebene nach Westeuropa 
weiterhin aufrechtzuerhalten, 
um die harte Währung auch in 
Zukunft in ihre Kassen fließen 
zu lassen. Ohne die harte Wäh- 
rung würde der Import von 
hochentwickelten technologi- 
schen Produkten, die so wichtig 
für die sowjetische Rüstung und 
von höchster Priorität sind, ge- 
kürzt werden. 


Im allgemeinen fängt jedes Jahr 
die sowjetische Ölproduktion in 
den ersten Monaten langsam an 
und steigert sich im Laufe des 
Jahres. Der Höhepunkt der Ol- 
produktion liegt jeweils im letz- 
ten Vierteljahr, wenn durch be- 
sondere gi gr und politi- 
schen Druck, die äußersten An- 


strengungen unternommen wer- 
den, um den Jahresplan der 
Wirtschaftsfunktionäre zu erfül- 
len. 1983 lag jedoch das vierte 
Quartal weit unter den Produk- 
tionszahlen des zweiten und drit- 
ten Quartals. 


Ein anderer Hemmschuh ist die 
veraltete sowjetische Technolo- 
gie für Probebohrungen und 
Produktion, die 10 bis 30 Jahre 
hinter den westlichen Einrich- 
tungen hinterhinken. Es dauert 
zum Beispiel etwa nur sechs Mo- 
nate oder sogar weniger, ein 
15 000-Fuß-tiefes Bohrloch im 
Westen zu bohren. In der So- 


wjetunion dauert das drei bis 
vier Jahre. Das bedeutet, daß die 
Sowjets über 10 Jahre oder 
mehr brauchen würden, um ge- 
nügend 15 000-Fuß-Bohrlöcher 
zu bohren, um die Produktion 
auf einem Feld zu beginnen. 


Tatsache ist also, daß die So- 
wjetunion zwar genügende Men- 
gen an Ölvorräten besitzt, sie je- 
doch über eine unzulängliche 
Technologie verfügt diese Vor- 
räte zu erschließen. 


Die Sowjets sind mit der Ent- 
wicklung der vor der Küste des 
Schwarzen Meeres und des Kas- 
pischen Meeres liegenden Öl- 
vorräte im Verzug. Ein Mangel 
an moderner Ausrüstung stellt 
das große Problem bei ihrer Er- 
schließung dar. Die US-Regie- 
rung hat darum dem Verkauf 
von versenkbaren Bohrungs- 
pumpen im Wert von 40 Millio- 
nen US-Dollar an die Sowjets 
zugestimmt, obwohl das US- 
Verteidigungsministerium dage- 
gen Bedenken anmeldete. 


Unter der vorangegangenen Re- 
gierung Carter konnte die Firma 
Dresser Industries aus Dallas 
den Sowjets eine Anlage für 146 
Millionen US-Dollar verkaufen, 
die jährlich 100 000 qualitativ 
hochstehende Bohrer produzie- 
ren soll. Die Anlage wurde in 
der Stadt Kuibyshew an der 
Wolga gebaut. 


US-Geheimdienstexperten be- 
fürchten, daß der Rückgang der 
sowjetischen Ölproduktion die 
Sowjets dazu veranlassen wird, 
neue Unternehmungen im ölrei- 
chen Nahen Osten zu starten, wo 
der Krieg zwischen Iran und Irak 
den Persischen Golf zu schließen 
droht. 


Angesichts der gegenwärtigen 
Instabilität im Iran ist es nicht 
schwer, sich eine sowjetische In- 
vasion und Einnahme dieses 
Landes vorzustellen. Irans Ol- 
vorräte könnten den Verlust der 
sowjetischen Ölproduktion aus- 
gleichen. 


Die Friedensforschung forscht am Ziel vorbei... 


wenn sie nicht den einbezieht, der gesagt hat: 
«Meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich 
euch, wie die Welt gibt» (Ev. Johannes 14, 17). 
Die Welt kann keinen Frieden geben, sie kann 
allenfalls versuchen, Krieg zu vermeiden... 


Was wir brauchen sind Bussbewegungen, Bewe- 
gungen, die die Menschen zu Gott hinführen, 
zum Thron der Gnade in Jesus Christus. 

Prof. R. Seiss, in Geschäftsmann + Christ, 
Postfach, CH-8034 Zürich 


Im Radio 5mal täglich 


ein hilfreiches Wort 
Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle Monte 
Carlo (1467 kH 
brücken»). Ferner 10.05, 12.05, 15.30 Uhr auf: Kurz- 
welle 41 m = 7,2 MHz und 31 m = 9,6 MHz, nicht UKW. ı 


z = 1,4 MHz = 204,5 m, neben «Saar- 


Evangeliums-Rundfunk, Fach 93, CH-8034 Zürich. 


Presse 


Ein Marxist 


als 


Medienbaron 


Dan McMahon 


Rupert Murdoch, der Medienbaron, der Australien und Großbritan- 
nien erobert hat und der stark in die europäische Medienlandschaft 
eingedrungen ist, hat jetzt sein Interesse auf die Vereinigten Staaten 
ee Seine hier geführte Kampagne erregte die amerikanische 

entlichkeit durch eine ständig wachsende Zahl von Zeitungskäu- 
fen. Murdoch erwarb die New Yorker »Post«, den Bostoner 
»Herald«, den »Express« von San Antonio, die Chicagoer »Sun- 
Times«, die Zeitschrift »New York« und »Village Voice«. 


Amerikanische Medienanalyti- 
ker sehen Rupert Murdochs 
jüngstes Gebot auf einen 49,9- 
Prozent-Anteil an den Warner 
Communications, der Welt 
größtem Multimedien-Unterhal- 
tungskonzern (Filme, Fernse- 
hen, Videospiele), als besonders 
bedrohlich an. Die Manager von 
Warner Communications sind zu 
dem unterbreiteten Murdoch- 
Angebot in Opposition gegan- 
gen. Murdoch hat daraufhin be- 
kanntgegeben, einen scharfen 
Kampf zu betreiben, der zur Ab- 
setzung des Warner-Manage- 
ments führen wird. 


Wer ist 
Rupert Murdoch? 


Wenn es Murdoch gelingt einen 
Platz in Warners Management 
zu bekommen, wird er damit 
Zugang zu Warners riesigem 
Filmarchiv bekommen. Diesen 
Film-Fundus braucht er drin- 
gend, um »Produkte« zur Verfü- 
gung zu haben für ein europäi- 
sches Fernseh-Satellitensystem, 
das Programme für Kabelfernse- 
hen liefert und die amerikani- 
sche Firma Skybank Inc. mit 
Unterhaltungsbeiträgen ver- 
sorgt. Skybank sendet Fernseh- 
BR direkt an die emp- 
angenden Heim-Parabolreflek- 
toren. 


Wer ist Rupert Murdoch? Wie 
konnte er ein internationales 
Medienimperium aus zwei klei- 
nen südaustralischen Zeitungen 
aufbauen, mit denen er seine 
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Laufbahn begonnen hatte? Von 
wem erhält er bei seinen Unter- 
nehmungen finanzielle Unter- 
stützung, und welche Ziele ver- 
folgt er mit seinen Unterneh- 
mungen? Warum stellt er als 
selbsterklärter Konservativer ei- 
ne Büste von Wladimir Lenin in 
sein Büro? Und dann stellt sich 
noch die Frage: Welche Auswir- 


Der »Rote Rupert« Murdoch 
begann mit »zwei müden Zei- 
tungen« und wurde Liebling 
der Superreichen. 


kungen könnte Murdochs Ein- 
fluß auf die amerikanischen Me- 
dien in den Vereinigten Staaten 
und in der Weltöffentlichkeit 
haben? 


Biographische Einzelheiten aus 
Murdochs Vergangenheit sind 
bruchstückhaft und oft wider- 
spruchsvoll. Man liest, daß sein 

roßvater ein verarmter presby- 
terianischer Pfarrer gewesen sei, 
der von England nach Austra- 


lien emigrierte, daß sein Vater 
ein schlecht bezahlter Reporter 
einer britischen Zeitung in Au- 
stralien war, und doch verbrach- 
te der junge Rupert seine Zeit 
entweder in dem komfortablen 
Heim der Familie in einem Vor- 
ort von Melbourne, oder auf der 
Schafranch der Familie auf dem 
Land. Er ging zunächst auf die 
vornehme Geelonger Privat- 
schule und besuchte später die 
elitäre und aristokratische Uni- 
versität Oxford in England. 


Genug Geld für einen 
Rittertitel 


Ruperts Vater Sir Keith Mur- 
doch erreichte seine einflußrei- 
che Position in der Gesellschaft 
Australiens durch seine Heirat 
mit der Tochter einer wohlha- 
benden jüdischen Familie: Elisa- 
beth Joy Greene. Durch die Be- 
ziehungen seiner Frau avancier- 
te Keith Murdoch vom Reporter 
zum Vorsitzenden der sich im 
britischen Besitz befindlichen 
Zeitung, für die er arbeitete. Er 
hatte genug Geld, sich einen Ti- 
tel in der Ritterschaft des briti- 
schen Reiches zu kaufen, sowie 
zwei Zeitungen in Adelaide, 
Südaustralien, und einen Radio- 
sender in einer entfernten Berg- 
arbeiterstadt. 


Aus irgendeinem Grund hat 
Murdoch immer die Tatsache zu 
verbergen versucht, daß seine 
fromme Mutter ihn als Juden er- 
zogen hat. Dies ist angesichts 
seiner pro-israelischen Ausrich- 
tung paradox. Das Wissen um 
diese Einzelheiten, sowie der 
Rest seines Backgrounds erklärt 
viele Aspekte seiner Persönlich- 
keit, seiner Vorurteile und der 
redaktionellen Stellungen seiner 
Zeitungen. 


Sein Haß auf die Iren, der in 
seinen Veröffentlichungen ganz 
deutlich immer wieder zum Aus- 
druck kommt, ist ein Ergebnis 
des von ihm erlittenen Spotts 
durch junge Iren in Melbourne 
wegen seiner Herkunft. Viele 
der Iren in Australien waren 
Nachkommen von Menschen, 
die gewaltsam von den briti- 
schen Inseln auf den fünften 
Kontinent transportiert worden 
waren. Sie sollten als Diener der 
englischen Kolonisten arbeiten, 
sie waren sozusagen die Neger 
Australiens und wurden wie 
zweitklassige Bürger behandelt. 


Murdoch betrachtete die Iren 
nicht nur als »dienende Klasse«, 


sondern empfand sie auch als il- 
loyal dem britischen Königreich 
gegenüber. Sie wollten nicht in 
Englands Kriegen in Südafrika 
und in Deutschland kämpfen. 
Sie mußten als Soldaten zu die- 
sen Kriegen gezwungen werden, 
damit sie sich für König und Em- 
pire töten ließen. Auch die 
streng verfolgte Neutralität der 
jungen Republik Irland bis zum‘ 
Ende des Zweiten Weltkrieges 
verfehlte auf Murdoch nicht ihre 
Wirkung. 


Murdoch zählte aber nicht nur 
die Iren zu seinen Feinden, son- 
dern auch die Deutschen, die 
Palästinenser, die Araber, freie 
Unternehmer aller Rassen und 
vor allem alle Anti-Zionisten. 
Wegen all dieser Feinde be- 
schäftigte Murdoch ein Heer von 
Leibwächtern, die ihn vor »den 
Schlägertypen, die mich und 
meine Familie umbringen wol- 
len«, beschützen sollen. 


Murdoch propagierte 
den Marxismus 


Während seiner College-Zeit in 
London knüpfte Murdoch die 
Kontakte, die ihm in seiner Kar- 
riere so sehr nützen sollten. 
Murdochs Vater bat Lord Bea- 
verbrook, den britischen Presse- 
baron, der eine Kette von Zei- 
tungen für den Massenmarkt in 
England und Kanada besaß, den 
jungen Rupert im Zeitungsge- 
schäft auszubilden. Durch Bea- 
verbrook wurde Murdoch mit 
reichen und mächtigen Persön- 
lichkeiten zusammengebracht, 
wie zum Beispiel Edgar Bronf- 
man (kanadischer Spirituosen- 
magnat, der den Zionismus in 
Nordamerika finanziert) und 
Harry Oppenheimer, dem Vor- 
sitzenden des anglo-amerikani- 
schen und DeBeers Diamanten- 
und Goldkartells. Oppenheimer 
gehören praktisch alle englisch- 
sprachigen Zeitungen in Süd- 
afrika. 


Mit der finanziellen und morali- 
schen Unterstützung dieser 
mächtigen Männer sollte Mur- 
doch seine ersten Angriffe auf 
die Weltpresse starten, indem er 
Zeitungen und später auch Fern- 
sehprogramm-Absatzmärkte in 
Ländern auf der ganzen Erde er- 
warb. 


Als sein Vater starb, war Mur- 
doch für 40 US-Dollar pro Wo- 
che bei dem Londoner »Daily 


Express« angestellt. Murdoch 
kehrte nach Australien zurück, 
da er, wie die Zeitschrift »Time« 
es nannte, »zwei müde Zeitun- 
gen« geerbt hatte. Er übernahm 
die Kontrolle über diese beiden 
Zeitungen und begann die von 
ihm an der Universität in Oxford 
erworbenen marxistischen Vor- 
stellungen unter die Bevölke- 
rung von Adelaide zu bringen. 


Murdoch war bei der örtlichen 
Bevölkerung als der »Rote Ru- 
pert« bekannt, ein Spitzname, 
den er in seiner Zeit als Campus- 
Radikaler und durch die späte- 
ren pro-marxistischen Leitarti- 
kel bekommen hatte. Er radika- 
lisierte seine Zeitungen gründ- 
lichst, war jedoch damit nicht so 
erfolgreich, um aus ihnen große 
Gewinne herauszuquetschen. 
Sowohl die relativ geringe Be- 
völkerungszahl der Stadt als 
auch die Konkurrenz der ande- 
ren Zeitungen konnten Murdoch 
nicht das nötige Kapital zum 
Kauf der großen City-Tageszei- 
tungen geben. 


1965 kaufte Murdoch dennoch 
plötzlich eine große Sonntags- 
zeitung für 400 000 US-Dollar 
in Perth, der Hauptstadt West- 
australiens. Da der finanzielle 
Background seiner Zeitungen in 
Adelaide bekannt war, fragten 
sich viele Leute, woher Murdoch 
das Geld bekommen hatte. Es 
wurde damals vor Ort angedeu- 
tet, daß die Sowjetunion Mur- 
doch finanziell unterstützte. 


Als Murdoch jedoch begann, 
Millionen für den Kauf von Ta- 
geszeitungen in Sydney, Mel- 
bourne und Brisbane wie auch 
für eine Reihe von Radio- und 
Fernsehsender hinzuwerfen, 
wußten Finanzanalytiker, daß 
Murdoch eine reichere Quelle 
angezapft hatte, als sie die nor- 
malerweise geizigen Sowjets zur 
Verfügung gestellt hätten. 


Vom Schäbigen zum 
Prestige 


Bis 1968 hatte sich Murdoch ein 
Medienimperium im Wert von 
schätzungsweise 65 Millionen 
US-Dollar erkauft. Er hatte eine 
nationale Zeitung, den »Austra- 
lian«, gegründet, der mit einer 
roten Landkarte Australiens 
links vom Impressum ge- 
schmückt war. Als Murdoch ein- 
mal gebeten wurde, die Symbo- 
lik des »Firmenzeichens« zu, er- 
klären, antwortete er ungerührt: 


»Das steht für ein rotes Austra- 
lien.« 


Murdoch kaufte die Anteile des 
harten Pressebarons Sir Frank 
Packer auf und teilte sich so das 
Medienmonopol Australiens mit 
Lady Simon-Fairfax, einer links- 
gerichteten Zeitungsverlegerin, 
die gleichzeitig Präsidentin der 
»Internationalen Zionistischen 
Organisation der Frauen« war. 


Beaverbrook: 
schottische Stärke von sei- 
nem Vater und jüdische Intel- 
ligenz von der Muiter.« 


»Rupert hat 


In den siebziger Jahren kaufte 
Murdoch dann die größten Ta- 
geszeitungen in England und zog 
weiter in die Vereinigten Staa- 
ten, wo er gegenwärtig auf dem 
besten Weg ist, ein beachtens- 
wertes Zeitungsimperium und 
andere Medienmärkte zusam- 
menzutragen. Die Anteile be- 
laufen sich bereits jetzt auf Hun- 
derte Millionen von US-Dollar. 
Murdochs gesamte Anteile er- 
reichten im letzten Finanzjahr 
Einnahmen in Höhe von 1,73 
Milliarden US-Dollar. Sein Net- 
towert wird auf 460 Millionen 
US-Dollar geschätzt. 


Sein erstaunlicher Erfolg bei sei- 
nen Unternehmungen im Ver- 
lagswesen hat jedoch auch einen 
Sturm der Kontroversen hervor- 
gerufen. Niemand bestreitet ihm 
sein geschäftliches Know-how, 
und noch nie hat ihm irgend je- 
mand vorgeworfen, nicht zu wis- 
sen, was sich an die breite Masse 
verkaufen läßt. Die am. häufig- 
sten gegen Murdoch erhobenen 
Beschuldigungen lassen sich nur 
schwer anfechten, und er ver- 
sucht es auch erst gar nicht. Man 
wirft ihm vor, seine Zeitungen 
seien oft sensationell auf eine 
primitive Art. In England wird 
seine Entscheidung, Fotos von 
barbusigen Frauen auf Seite drei 


des Boulevardblattes »The Sun« 
zu veröffentlichen, als sein größ- 
ter »Beitrag« zum Journalismus 
angesehen. 


Murdoch hat eine Vorliebe, an 
die niedrigsten Regungen der 
Öffentlichkeit zu appellieren. 
Diese Eigenart hat ihm einen 
schlechten Ruf in der freien Ge- 
sellschaft eingebracht. Und doch 
ist die Macht seines Geldes so 
stark, daß sein Ruf ihm beim 
Kauf einer Zeitung kaum im 
Wege steht. Die Erfolge seines 
Vorgehens beweisen es. Er er- 
warb in England die Zeitung mit 
dem größten Prestige »Times« 
und ihre Verbundorgane »Fi- 
nancial Times« und »Sunday Ti- 
mes«. In den USA kaufte er die 
Zeitung »New York«, »Village 
Voice« und die »Sun-Times«. 


Einige Medienexperten kom- 
mentieren Murdochs Vorgehen 
und meinen, auf der einen Seite 
versucht er persönliches Anse- 
hen als Verleger zu kaufen, in- 
dem er solche Zeitungen mit 
Prestige ersteht, aber gleichzei- 
tig genieße er die Früchte seiner 
geistig äußerst anspruchslosen 
Zeitungen. 


Der Liebling der 
Superreichen 


Wenn Murdoch das Ruder einer 
Zeitung in die Hand nimmt, be- 
nutzt die Zeitung nicht nur den 
billigen Sensationsstil zur Steige- 
rung des Zeitungsverkaufs, son- 
dern verwendet diesen reißeri- 
schen Stil als Aufhänger, der le- 
senden Offentlichkeit propagan- 
distische Botschaften zu liefern. 
Murdochs Leitartikel haben eine 
starke einseitige Ausrichtung für 
Israel und gegen die Araber. 
Dies kann man am deutlichsten 
in der New Yorker »Post«, einer 
der ersten Anschaffungen von 
Murdoch in den USA, lesen. 


Die in seinen Zeitungen vertre- 
tenen Ausrichtungen und politi- 
schen Einstellungen können am 
besten durch eine Überprüfung 
der finanziellen Unterstützung, 
die Murdoch bei seinen Ge- 
schäftsunternehmungen und bei 
seinem schnellen Aufstieg als in- 
ternationaler Medienbaron er- 
hielt, erklärt werden. Überall 
wurde über seine Geschäftser- 
folge berichtet; was aber ganz 
offensichtlich aus den Nachrich- 
ten über Murdoch weggelassen 
wurde, ist seine unerschöpfliche 


Geldquelle und der Zweck sei- 
ner Unternehmungen. 


Rupert Murdoch gehört als Mit- 
glied zu einer Elitegruppe von 
Millionär-Marxisten. Zu dieser 
Elite zählt unter anderem Ar- 
mand Hammer, Michel Fri- 
bourg, die Rothschilds, Edgar 
Bronfman, Harry Oppenheimer 
und Rupert Anton. So seltsam es 
auch klingt, reich sein und Mar- 
xist sein sind nicht zwei sich ge- 
genseitig ausschließende Be- 
schäftigungen. 


Murdoch selbst erhellte in sei- 
nen freimütigeren Tagen als Stu- 
dent an der Universität Oxford 
die Umstände, wie Marxisten 
und Kapitalisten in der Welt des 
anderen wachsen und gedeihen: 
»Es gibt keinen ideologischen 
Unterschied zwischen Kommu- 
nismus und Kapitalismus, außer 
daß letzterer kontrollierter und 
zentralisierter werden sollte. Die 
beiden ergänzen sich.« 


»Aber der wirkliche Feind der 
Gesellschaft ist wucherndes 
freies Unternehmertum. Es 
führt zur Dezentralisation und 
zu einer unkontrollierbaren 
Wirtschaft. Es verteilt die abge- 
schwächte Macht in die Hände 
der Unverantwortlichen«, sagte 
Murdoch zu seinen Kommili- 
tonen. 


Murdochs Aufstieg vom Besitz 
»zweier müder Zeitungen« zum 
Besitzer eines Milliarden-Dol- 
lar-umfassenden internationalen 
Medienimperiums war ein au- 
ßerordentliches Kunststück, das 
bemerkenswerten _Geschäfts- 
scharfsinn erforderte. Jedoch 
können Murdochs geschäftliche 
Fähigkeiten allein nicht der 
Grund für solch einen Erfolg 
sein. - 


Ohne die finanzielle und morali- 
sche Unterstützung von multina- 
tionalen Mega-Geld-Monguln — 
eine Milliardärs- »Gruppe der 
Vier«, die aus Bronfman, Roth- 
schild, Oppenheimer und Ham- 
mer besteht - ist es wahrschein- 
lich, daß niemand außerhalb 
Australiens jemals etwas von 
Murdoch gehört haben würde. 


Geschäft mit 
Rassen-Konflikten 


Während Murdoch am Worce- 
ster College in Oxford studierte, 
wurde er der Liebling einer ge- 
wissen Gruppe von elitären Su- 
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perreichen. Er unterstand der 
Führung des ersten Barons Wil- 
liam Maxwell Aitken Beaver- 
brook. Lord Beaverbrook, ur- 
sprünglich aus Kanada, machte 
sein Glück in der Zementbran- 
che, bevor er nach England aus- 
wanderte, wo er ein Zeitungs- 
konglomerat gründete, Mitglied 
des Parlaments wurde und spä- 
ter großen Einfluß auf die briti- 
sche Politik hatte. 


Beaverbrook hatte viele Pho- 
bien mit Murdoch gemeinsam - 
Antipathien gegen Iren, Deut- 
sche und Araber - und hielt es 
darum für angebracht, ihn 
Bronfman vorzustellen, dem 
milliardenschweren kanadischen 
Schnapskönig und Finanzier des 
Zionismus in Nordamerika. 


»Rupert hat schottische Stärke 
(von seinem Vater) und jüdische 
Intelligenz (von seiner Mutter). 
Paß gut auf ihn auf«, sagte Bea- 
verbrook Berichten zufolge zu 
Bronfman. 


Bronfman war natürlich faszi- 
niert von Australien - einer Na- 
tion von ungewöhnlich vielen 
kräftigen Trinkern - und hörte 
Murdochs Erzählungen über die 
irischen Arbeiter dort, die fast 
ihren gesamten Lohn für Alko- 
hol ausgaben, mit besonders 
großem Interesse. 


Beaverbrook stellte Murdoch 
auch Oppenheimer vor, den 
Vorsitzenden des DeBeers Ver- 
einigte Bergwerke Ltd.-Dia- 
mantenkartells. Wie Bronfman 
betrachtete Oppenheimer Au- 
stralien ebenfalls mit großem In- 
teresse, aber auch mit einer ge- 
wissen Besorgnis. Er war davon 
unterrichtet worden, daß Au- 
stralien so große Diamantenfel- 
der besaß, daß es, falls diese er- 
schlossen würden, das von ihm 
überwachte vereinigte südafri- 
kanisch-sowjetische Kartell in 
Gefahr bringen könnte. Obwohl 
die südafrikanische Republik 
keine Beziehungen mit der So- 
wjetunion hat, kontrolliert Op- 
penheimer das Marketing aller 
sowjetischen Diamanten. 


Sowohl Bronfman als auch Op- 
penheimer bestätigten ihre 
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Überzeugung vom marxistischen 
Kapitalismus, und der junge 
Murdoch erkannte seine neue 
Geldquelle, als sie ihm sagten, 
daß er sich an sie wenden solle, 
wenn er jemals Hilfe benötige. 


Murdoch machte sofort bei sei- 
ner Rückkehr nach Australien 
von Oppenheimers Sachkennt- 
nis Gebrauch. Um die nach dem 
Tode seines Vaters ererbten 
Zeitungen zu leiten, benutzte er 
sogar eine der Taktiken, die Op- 
penheimer mit großem Nutzen 
bei der Führung seines Diaman- 
tenkartells einsetzte. Oppenhei- 
mer besaß daneben auch ein 
ziemlich großes und einflußrei- 
ches Zeitungssyndikat in Süd- 
afrika. Um seine Kartelle zu 
schützen, hat sein Flagschiff, die 
»Rand Daily Mail«, in den letz- 
ten 30 Jahren unerbittlich auf 
Rassenkonflikte gedrängt. 


Edgar Bronfman, der milliar- 


denschwere kanadische 
Schnapskönig und Finanzier 
des Zionismus in Nordame- 
rika. 


Oppenheimer glaubte, daß »ins- 
zenierter Antagonismus« zwi- 
schen Schwarzen und Weißen 
die Aufmerksamkeit von den 
Tatsachen ablenken würde, daß 
er Südafrikas Reichtum aus- 
räumte und davon sehr viel in 
seine eigene Tasche gelangen 
ließ, so schilderte ein amerikani- 
scher Bergbauingenieur die Ver- 
hältnisse in Südafrika. 


Murdoch als 
Ersatzverleger 


Murdoch war neidisch auf solche 
Leistungen und lernte aus Op- 


penheimers Beispiel. Als er nach 
Australien zurückgekehrt war, 
begann Murdoch sofort, Anta- 
gonismus zwischen der Bevölke- 
rung der australischen Urein- 
wohner und den weißen Nach- 
kommen der europäischen Sied- 
ler zu erzeugen. Später gab Mur- 
doch zu, daß niemand anders ei- 
nen Nutzen daraus gezogen hät- 
te, aber daß die »Auflagenziffer 
auf jeden Fall gestiegen seien.« 


Nachdem er seine Zeitungen in 
Australien einige Jahre geleitet 
hatte, entschied sich Murdoch 
für die Annahme des Unterstüt- 
zungsangebots von Oppenhei- 
mer und Bronfman. Zufällig hat- 
ten die beiden zur gleichen Zeit 
schon beschlossen, Murdoch als 
Ersatzverleger unter ihrer eige- 
nen Kontrolle zu benutzen, 
nachdem sie die Ergebnisse ei- 
ner in Auftrag gegebenen Un- 
tersuchung über die australische 
Presse bekommen hatten. In 
dieser Untersuchung wurde 
deutlich, daß Murdochs Art von 
Journalismus sich gut verkaufen 
lassen würde. 


Zunächst hatte es noch einige 
Diskussion gegeben, ob Mary Si- 
mon besser für ihre Zwecke ge- 
eignet wäre. Sie hatte gerade 
Warick Fairfac, den Chef von 
Australiens größtem Zeitungs- 
syndikat, geheiratet. Aber man 
hielt sie am Ende doch für zu 
unerfahren. Murdoch war ihre 
endgültige Wahl. Er sollte auf- 
gebaut und unterstützt werden, 
um die Nachfolge Beaverbrooks 
in bezug auf die Vorherrschaft 
über die britische Presse anzu- 
treten. 


Es wurden geheime Treffen zwi- 
schen Murdoch und. Vertretern 
des Milliardärsduos abgehalten. 
Murdoch würde mit jeder erfor- 
derlichen Menge Geld unter- 
stützt werden, die. notwendig 
war, um die australischen Me- 
dien zu monopolisieren. Er soll- 
te seine Taktiken mit denen von 
Bronfman und Oppenheimer 
koordinieren und den Einfluß 
seiner Zeitungen zur Sicherstel- 
lung der »Ernennung geeigneter 
Politiker« benutzen. Wenn diese 
Formel erfolgreich sei, würde sie 
in England und den Vereinigten 
Staaten wiederholt werden. 


Murdoch stimmte eifrig zu. Eine 
Flut von pro-Alkohol-Berichten 
erschien in allen neuerstandenen 
Zeitungen Murdochs. Bronfman 
war darüber besorgt, daß gewis- 


se australische Arzte Berichte 
über einige ethnische Gruppen 
veröffentlichten, die eine ihnen 
eigene Schwäche für Alkohol- 
abhängigkeit hatten, während 
andere offensichtlich unzugäng- 
lich dafür waren. 


Bronfman, der auf diese Schilde- 
rungen beim weltweiten Verkauf 
von Alkohol von etwa 30 Mil- 
liarden US-Dollar an jene zur 
Abhängigkeit neigenden Men- 
schen angewiesen ist - zehn Pro- 
zent der Bevölkerung trinkt 50 
Prozent des verkauften Alkohols 
-, geriet darüber in Panik, daß 
diese Art von Information au- 
Berhalb von Australien Allge- 
meinwissen werden und einige 
seiner einträglichen Märkte ein- 
schränken könnte. 


Australien war das 
Versuchsfeld 


Ein unter seiner Kontrolle ste- 
hendes Pressemonopol war eine 
Möglichkeit, solch »gefährliche« 
Informationen in Grenzen zu 
halten. Also übernahm Murdoch 
Bronfmans Kampf und veröf- 
fentlichte die ganze Ansamm- 
lung von Alkohol-Falschinfor- 
mationen, die aus der von 
Bronfman kontrollierten Lizenz- 
Getränkeindustrie (LCI), be- 
kannt in den USA unter 
dem Namen Alkohol-Lobby, 
stammten. 


Oppenheimer wiederum war be- 
strebt, unkontrollierbare Politi- 
ker in Australien außer Gefecht 
zu setzen, die die großen unbe- 
rührten Diamantvorkommen 
zum Wohl Australiens nutzen 
wollten. Murdoch sollte leugnen, 
daß es überhaupt Diamanten 
gab, und über jeden Politiker, 
der ihm zuwider sprechen wagte, 
in seinen Zeitungen schweigen. 


Die Murdoch finanziell unter- 
stützenden Milliardäre benutz- 
ten Australien als Versuchsfeld. 
Murdoch, der von kriecheri- 
schen Journalisten ohne Kennt- 
nis des finanziellen Hintergrun- 
des als »Wunderknabe« be- 
zeichnet wurde, ließ seine Mus- 
keln spielen und brach sogar ein- 
mal das Gesetz, nur um zu se- 
hen, ob die Macht der Presse ihn 
vor straflicher Verfolgung schüt- 
zen könnte. 


Murdoch versuchte, eine Abma- 
chung zwischen den Zeitungen 
Frank Packers mit Sitz in Sidney 
und der anglikanischen Presse 


über den Kauf der Druckereian- 
lage der letzteren zu brechen. Es 
gelang Murdoch, die anglikani- 
sche Presse durch seine gewohn- 
ten Taktiken zu überzeugen, ih- 
re Übereinkunft mit Packer zu 
brechen. Packer nahm das Ge- 
bäude in Besitz, weil der Kauf 
bereits vollzogen war, und weil 
er dieses »Sich-Drücken« nicht 
als rechtmäßig anerkannte. 


Murdoch wurde so wütend, daß 
er gar nicht erst vor Gericht ge- 
hen wollte. Er organisierte statt 
dessen eine Gruppe von Schlä- 
gern, die mit Eisenstangen, 
Spitzhacken und Beilen bewaff- 
net waren, um das Gebäude zu 
stürmen und zu besetzen. 


Murdoch wurde trotz vieler Ver- 
suche, ihn vor Gericht zu brin- 
gen, niemals angeklagt, wodurch 
der Satz, daß das britische Ju- 
stizsystem »dem Reichen wohl- 
gesinnt ist und den Reicheren 
noch besser«, sich wieder einmal 
bewahrheitete. 


Murdochs Besitz in Australien 
vergrößerte sich um zwei Fern- 
sehsender, eine Speditionsfirma 
und eine Luftfahrtgesellschaft. 
Der nächste Schritt war die Aus- 
dehnung seines Imperiums bis 
nach England, wo sein reißeri- 
scher journalistischer Stil genau 
in die sehr beliebte, altherge- 
brachte und lukrative Tradition 
der geschmacklosen Boulevard- 
zeitungen paßte. Er kaufte die 
«News of the World« und die 
»Sun«, zwei für ihre schreienden 
Überschriften und aufreizenden 
Fotos bekannte nationale Tages- 
zeitungen. 


Der We 
in die USA 


Murdoch unternahm in England 
auch einen neuen Schritt in 
Richtung auf gekaufte journali- 
stiiche Angesehenheit. Er bat 
seine Geldgeber, die »Times« in 
London, eine Zeitung mit Presti- 
ge, die aber ein Verlustgeschäft 
war, zu kaufen, sowie ihre hoch- 
angesehenen literarischen und 
finanziellen Ergänzungen »Sun- 
day Times« und »Financial Ti- 
mes«. Der Kauf wurde von vie- 
len Versprechungen seinerseits 
begleitet, ihre traditionell seriö- 
se, ehrwürdige und angesehene 
redaktionelle Linie nicht zu ver- 
ändern. 


Harold Evans, der frühere Her- 
ausgeber der »Times«, der die 


Zeitung nach dem Scheitern sei- 
nes Versuchs, ihr früheres Ni- 
veau zu halten, verließ, soll da- 
bei gesagt haben, daß Murdoch 
»Versprechen so vorsichtig ge- 
geben habe, wie die Weimarer 
sehn das Geld ausgegeben 
at.« 


Oppenheimer, Vorsitzender 
des DeBeers Diamantenkar- 
tells, kontrolliert auch das 
Marketing sowjetischer Dia- 
manten. 


Die finanzielle Seite von Mur- 
dochs Unternehmungen in Eng- 
land war ein voller Erfolg. Es 
wurde Zeit, seinen Blick auf 
Amerika zu richten. Murdochs 
erstes Eindringen in die Verei- 
nigten Staaten fand 1973 in San 
Antonio in Texas statt. Er er- 
schien aus dem Nichts, stürmte 
in die Stadt mit einer riesigen 
Menge Geld und sagte, er wolle 
der Presse in San Antonio hel- 
fen. Er warf 19 Millionen US- 
Dollar auf den Schreibtisch von 
Charles Kilpatrick, dem Verle- 
ger des »Express« und der 
»News«. 


Genau wie es gerade in Chicago 
passiert war, als Murdoch dort 
die »Sun-Times« kaufte, ver- 
suchten einige durch Murdochs 
Ruf als Verleger von Sex und 
Gewalt alarmierte Persönlich- 
keiten der Stadt, Kilpatrick ein 
Gegenangebot zu machen. Die 
San Antonier konnten jedoch 
Murdochs Angebot nicht über- 
treffen, und ihre schlimmsten 
Befürchtungen wurden prompt 
wahr. 


Obwohl Murdoch versprochen 
hatte, die Qualität der Bericht- 
erstattung in dieser Stadt zu ver- 
bessern, wurden Sex und Gewalt 
täglich routinemäßig und uner- 
bittlich auf allen Seiten der bei- 
den Zeitungen groß gebracht. 


Der Polizeichef Emil Peters 
meinte, die Zeitungen stellten 
die Stadt so hin, als ob dort »die 
meisten Verbrechen Amerikas« 
geschähen. 


Eine Gruppe besorgter Eltern 
überprüfte Berichte auf ihre Ge- 
nauigkeit und kam zu der uner- 
freulichen Schlußfolgerung: Fast 
jede Geschichte war entweder 
erfunden oder gefärbt, um in 
Murdochs redaktionelle Formel 
zu passen. Ein entrüstetes EI- 
ternpaar meinte: »Seine Zeitun- 
gen setzen alles auf ein tieferes 
Niveau herab, auf den gleichen 
Nenner der Obszönität und Mit- 
telmäßigkeit. Es ist abscheulich 
und vulgär und verlogen. Mur- 
doch hat keinen Respekt vor der 
Anständigkeit. Er spricht die 
niedrigsten Instinkte an.« 


Obwohl die Beschwerden weit- 
verbreitet waren, erhöhten sich 
trotzdem die Auflagenziffern. 
Warum kauften die Leute? 


Ein Psychologe bot folgende Er- 
klärung an: »Das gedruckte 
Wort ist immer noch magisch. 
Man wühlt im Schmutz, und et- 
was bleibt hängen. Murdochs 
Journalismus stillt ein dunkles 
Bedürfnis der Menschen, über 
die Kreuzigung, Erniedrigung, 
Diffamierung und Enthüllung 
anderer zu lesen. Es könnte sie 
selbst treffen. Aber heute sind 
sie noch einmal davongekom- 
men, deshalb ist es für sie ein 
Nervenkitzel. Murdoch ist ein 
Moloch. Jeden Tag werden 
Menschen auf dem Pressealtar 
geopfert und die Leute bekom- 
men, was sie brauchen.« 


Manhattans 
Medienmessias 


Vier Monate nach seinem texa- 
nischen »Überfall« brachte 
Murdoch die wöchentliche Bou- 
levardzeitung, den »Star«, eine 
Imitation des »National Enqui- 
rer«, heraus. Dieser Schritt war 
von Katharina Meyer Graham, 
der Besitzerin und Verlegerin 
der Washingtoner »Post« vorge- 
schlagen worden, die Murdoch 
als ihren Schützling angenom- 
men hatte. »Kay« Graham fun- 
giert als inoffizielle Sprecherin 
für die liberale Presse und in die- 
ser Eigenschaft hieß sie Mur- 
doch willkommen. Aber da 
steckte mehr dahinter. 


Die Presse des amerikanischen 
Establishments hatte beschlos- 
sen, daß Generoso Pope, der 
einzelgängerische Verleger des 
immens erfolgreichen »National 
Enquirer«, einen Dämpfer er- 
halten sollte, weil er nicht »da- 
zugehörte«. In den höheren 
Amtern des Establishments 
kann diese Einschätzung mit 
dem Todesstoß gleichgesetzt 
werden. 


Murdoch wurde losgelassen, Po- 
pe und dem »Enquirer« das Le- 
ben schwer zu machen. Pope 
wehrte sich mit allen Mitteln und 
überlebte die gemeinsame At- 
tacke von Murdochs Konkur- 
renz und den vom Establishment 
angestrengten Prozessen. Insider 
behaupten, daß, obwohl Popes 
journalistisches Unternehmen 
niemals Unruhe in das Estab- 
lishment zu bringen drohte, ein- 
flußreiche Leute wie zum Bei- 
spiel Mrs. Graham das Gefühl 
hatten, jemanden, der dort nicht 
»hineinpaßte«, nicht einfach mit 
einer Auflage von fünf Millionen 
herumlaufen lassen zu können. 


Obwohl Murdoch es nicht ge- 
schafft hatte, Pope vom Thron 
seines Schundimperiums zu Ver- 
treiben, war der »Star« selbst ein 
Erfolg, und Murdochs Status be- 
gann in der Achtung anderer 
Koryphäen des Establishments 
zu steigen. Von Mrs. Grahams 
Besitz in Virginia war er bald in 
der New Yorker Residenz von 
Dolly Schiff, der Besitzerin der 
New Yorker »Post«, gern gese- 
hen. Ein Zeuge ihres ersten Zu- 
sammentreffens beschrieb es als 
»Liebe auf den ersten Blick, bei 
der die Habgier die Schläue an- 
starrte«. 


Murdoch wurde der Liebling der 
New Yorker Elite und wurde der 
finanziellen Gesellschaft als 
Messias diskret vorgestellt, der 
sie in das gelobte Land führen 
sollte. 


Ein New Yorker Finanzier erin- 
nert sich an die zwei Jahre, in 
denen Murdoch in Manhattan 
wohnte: »Er hatte Zugang zu 
den Mächtigen, und sie liebten 
ihn abgöttisch, als wenn er für 
etwas aufgebaut werden würde. 
Damals begriffen wir nicht, wo- 
für. Seine finanzielle Angese- 
henheit war ausgezeichnet. Er 
wurde von Rothschild und Op- 
penheimer und Bronfman und 
Hammer weitergereicht. Was 
will man mehr?« 
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Medienbaron 


Es gab Haß, Schreie 
und Tränen 


1976 wurde Murdoch für die Öf- 
fentlichkeit »ausgepackt«, als er 
die New Yorker »Post« von 
Dolly Schiff für 30 Millionen 
US-Dollar und das Magazin 
»New York« sowie die »Village 
Voice« und »New West« für 15 
Millionen US-Dollar von Clay 
Felker kaufte. 


Der zuletzt genannte Erwerb 
war ein unschönes turbulentes 
Melodrama unter Beteiligung 
von Felix Rohatyn von Lazard 
Freres internationale Bankers 
sowie Bronfman, Mrs. Graham, 
John Loeb von Loeb Rhoades, 
dem Playboy Carter Burden und 
einer Reihe von Unbedeuten- 
den: Milton Glaser, Alan Patri- 
cof, George Hirsch, Stan 
Shuman. 


Ein an dem Tumult beteiligter 
Anwalt erinnert sich mit Begei- 
sterung: »Es war die New Yor- 
ker Version eines unmoralischen 
Theaterstücks, das reichlich mit 
Betrügereien und hinterhältigen 
Gemeinheiten ausgestattet war. 
Es gab Haß, Schreie und Trä- 
nen. Es war wie im Irrenhaus. Es 
war hochdramatisch. Es war 
wunderbar.« 


Wenn das Ereignis zur Unter- 
haltung der übersättigten New 
Yorker Elite diente, so gab es 
Amerika doch auch einen ersten 
Eindruck von Murdochs Metho- 
den und davon, wie weit Mur- 
dochs superreiche Geldgeber ge- 
hen würden, um ihren Willen 
durchzusetzen. 


Murdoch hatte sich in den letz- 
ten drei Jahren bei Clay Schuet- 
te Felker angebiedert, dem 
Gründer des »New York Maga- 
zine« (einer liberalen richtungs- 
weisenden Wochenzeitschrift für 
die Möchtegern-Elite) und Ver- 
leger der radikal-schicken links- 
gerichteten »Village Voice« und 
des ziemlich geistlosen »New 
West« mit einer Auflage von 
insgesamt 450 000 Exemplaren. 
1976 hatte Felkers Mini-Impe- 
rıum 26,3 Millionen US-Dollar 
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umgesetzt, und Erweiterungen 
waren geplant. 


Felker war kein Teil des inneren 
Finanz-Allerheiligsten von New 
York, wurde aber als eine Art 
»Hofnarr« willkommen gehei- 
ßen. Er steckte voll Beleidigun- 
gen, Paranoia und zweifelhafter 
Eskapaden und war verschlagen 
und habgierig. Ein ehemaliger 
Partner sagte nicht ohne Bewun- 
derung: »Für New York hatte er 
all die richtigen Eigenschaften. 
Er hat nie das große Geld ver- 
dient, aber er wurde als »Neuro- 
senspezialist« gut bezahlt.« 


Felker fand in Murdoch einen 
aufnahmefähigen und mitfüh- 
lenden Zuhörer. Er vertraute 
ihm Firmenprobleme und Ge- 
heimnisse an, und Murdoch gab 
beruhigende Ratschläge. Felker 
war fasziniert von Murdochs Zu- 
gang zum Geld und fühlte sich in 
seiner Gegenwart sehr wohl. 


Felker war offensichtlich zu be- 
schäftigt, um sich näher mit 


Katharina Graham, Verlege- 
rin der Washingtoner »Post« 


betrachtete Medienmessias 
Murdoch als ihren Schützling. 


Murdochs Modus operandi aus- 
einanderzusetzen. Hätte er Er- 
kundigungen eingezogen, dann 
hätte er auch herausgefunden, 
daß Murdoch in Wirklichkeit 
»sich den Laden schon ansieht«, 
wenn er »aufnahmefähig und 
mitfühlend« ist. 


Ein Coup nach 
dem anderen 


Während Felker sich seine Pro- 
bleme von der Seele redete, ver- 
folgte Murdoch seinen Plan, in- 


dem er mit den Problemen per- 
sönlich Kontakt aufnahm, näm- 
lich mit den Aktionären in Fel- 
kers Aufsichtsrat. 


Während er Beichtvater für Fel- 
ker spielte, vergrößerte Mur- 
doch die Probleme, indem er 
Felkers Aktionäre entfremdete 
und sie genau vor seiner Nase 
auszahlte. Als Felker endlich 
klar wurde, daß er von seinem 
»guten Freund Rupert« von in- 
nen heraus gefressen worden 
war, rief er verzweifelt nach sei- 
nen New Yorker Freunden, die 
ihn retten sollten. 


Rohatyn und Mrs. Graham ga- 
ben sich ganz den Anschein, auf 
Felkers Seite zu sein. Eine Zeit- 
lang sah es so aus, als ob das 
Establishment der Ansicht wäre, 
daß Murdoch zu weit gegangen 
sei. Immerhin war Felker ein 
Teil New Yorks. Er hatte der 
Presse Norman Mailer und Glo- 
ria Steinem »geschenkt«. 


Ein Mitglied seines Aufsichtsra- 
tes erinnert sich: »Der arme 
Clay erkannte nicht, daß Roha- 
tyn, Bronfman und Graham sich 
nur einen Spaß daraus machten. 
Er war wie eine Ratte, die von 
einem Wiesel verschlungen wur- 
de, und sie hatten Spaß daran, 
dieses Festessen zu verlängern.« 


Rohatyn, der Felker verspro- 
chen hatte, ihm als Zeuge bei 
einer gerichtlichen Verhandlung 
zu helfen, erschien nicht. Später 
war Felker fassungslos, als er bei 
einer Aufsichtsratssitzung Zeuge 
der Entlassung zweier loyaler 
Mitglieder durch die von Mur- 
doch gekaufte Gruppe wurde. 
Der im Bad des Aufsichtsratsge- 
bäude versteckte Murdoch leite- 
te den Coup. Er tauchte nach 
dem Abgang der beiden auf und 
verkündete, daß er jetzt die Lei- 
tung übernehmen würde. 


Dieser Coup beeindruckte die 
amerikanischen Medien so sehr, 
daß Murdoch die Ehre erhielt, 
auf den Titelseiten der beiden 
Magazine »Time« und News- 
week« gezeigt zu werden. Seine 
Gönner waren so beeindruckt, 
daß sie Murdoch grünes Licht 
gaben, alles in greifbarer Nähe 
aufzukaufen, und er hat seitdem 
den Bostoner »Herald«, die Chi- 
cagoer »Sun-Times« und die 
Ausrüstung für ein Satelliten- 
fernsehprogramm namens Sky- 
band Inc. gekauft. Murdoch hat 
vor kurzem seine Absicht be- 
kannt gegeben, den bis jetzt 


größten Coup zuwege zu brin- 
gen, den Versuch, die Kontrolle 
über 49,9 Prozent der riesigen 
Firma Warner Communications 
an sich zu reißen. 


Die Tatsachen über Murdochs 
Geschäftsunternehmen sind für 
die amerikanische Öffentlichkeit 
und erst recht für die Weltöf- 
fentlichkeit relativ zugänglich, 
da die Medien eifrig über Mur- 
dochs Aktivitäten berichten, ob- 
wohl allgemein ignoriert wird, 
wem er dient. 


Um einen Einblick zu bekom- 
men in die Motive und Ziele von 
Rupert Murdoch, der gegenwär- 
tig auf dem Weg ist, sich selbst 
als Chef des Medienmonopols in 
den Vereinigten Staaten und auf 
der ganzen Welt zu etablieren, 
ist es hilfreich, einen Blick auf 
einige von Murdochs früheren 
Exkursen in die Politik zu wer- 
fen. Denn es ist die politische 
Macht, die zweifellos den Grund 
für den Aufbau von Murdochs 
Imperium darstellt, und die von 
seinem Medienimperium ange- 
strebten politischen Ziele wer- 
den durch seine früheren Aktivi- 
täten veranschaulicht. 


Die Iren 
ausgebootet 


Bevor Murdoch sich England 
und den Vereinigten Staaten zu- 
wandte, damals, als er sozusagen 
noch ein großer Frosch in dem 
kleinen Teich Australien war, 
ließ Murdoch seine politischen 
Muskeln zum ersten Mal spielen. 


Murdochs »Finanzengel«, Harry 
Oppenheimer und Edgar Bronf- 
man, hatten ihm auch eine gute 
Hilfstruppe von politischen Ak- 
tionsleuten, die von der Mel- 
bourner »Toorak Times« als 
»zionistische Mafia« bezeichnet 
wurde, zur Verfügung gestellt. 
Die Gruppe bestand aus einer 
merkwürdigen Mischung von Fi- 
nanziers, Gangstern und Halsab- 
schneidern mit internationalen 
Verbindungen. 1955 hatte es 
diese Gruppe geschafft, die 
Übernahme der australischen 
Labour Partei zu finanzieren - 
einer von unterdrückten irisch- 
australischen Arbeitern gegrün- 
deten Volkspartei. 


Die irische Führung wurde raus- 
geworfen und von einer An- 
sammlung von cleveren linksge- 
richteten Anwälten ersetzt, un- 
ter denen sich als Boß auch Mur- 


dochs alter Kumpel von der Uni- 
versität Oxford, ebenso wie der 
ehemalige Campus-Radikale, 
Robert Hawke, befand. Die 
»zionistische Mafia« förderte 
Hawke auf seinem Weg, Führer 
der Gewerkschaftsbewegung zu 
werden und einen anderen An- 
walt, Gough Whitlam, Führer 
der Labour Partei zu werden. 


Robert Hawke wurde mit Hilfe 
des roten Medienbarons zum 
australischen Ministerpräsi- 
denten gewählt. 


Um den Schein zu wahren und 
um den Schlag von dem Coup 
abzuschwächen, ließ die Mafia 
den letzten irischen Führer alten 
Stils, Arthur Caldwell, als vor- 
übergehende Gallionsfigur be- 
stehen, versicherten sich aber 
der Tatsache, daß er niemals ei- 
ne Wahl wieder gewinnen 
konnte. 


Der Coup der Anwälte erzeugte 
jedoch eine Gegenreaktion oder 
so etwas ähnliches von den ent- 
fremdeten irischen Arbeitern, 
die unglücklich darüber waren, 
daß ein cleverer Haufen reicher, 
die Iren hassender Anwälte vol- 
ler Verachtung für die traditio- 
nelle Labour-Politik ihnen ihre 
Partei gestohlen hatte. 


Um sich für die Arbeiter, deren 
Wahlkreise immer noch von der 
Partei gebraucht wurden, attrak- 
tiver zu machen, täuschte Haw- 
ke das vor, was er als knurren- 
den Ton der Arbeiterklasse ver- 
stand, den er bis heute noch bei- 
behalten hat. Alte Labour-Platt- 
formen und Nationalismus wur- 
den für eine etwas unklare inter- 
nationale sozialistische Politik 
fallengelassen. Diese Launen 


stimmten mit denen- Murdochs 
und seiner Gönner Bronfman 
und Oppenheimer überein. 


Der politische 
Pate 


1972 erhielt Murdoch seine er- 
ste Gelegenheit, den politischen 
Paten zu spielen. Er beschloß, 
Whitlam — Anwalt und Führer 
der Labour Partei - zum neuen 
Premierminister Australiens zu 
machen. Er hatte zuerst den 
»knurrenden Bob« Hawke aus- 
gesucht, aber Murdochs Public 
Relations-Leute überzeugten 
ihn davon, daß der weltmänni- 
sche und äußerst gepflegte Whit- 
law sich besser verkaufen ließe. 
Von solch unattraktiven Schlä- 
gertypen wie dem »König des 
Lasters« Abe Saffron flankiert, 
teilte Murdoch Whitlaw mit, daß 
er ihn zum australischen Pre- 
mierminister machen würde. 


Whitlaw wurde eine politische 
Linie vorgelegt, sowie eine Liste 
von Gesetzen, die zum Nutzen 
seiner Manager, unter ihnen Op- 
penheimer, Bronfman und na- 
türlich Murdoch, verabschiedet 
werden sollten. Whitlaw sollte 
eine hundertprozentige pro-isra- 
elische Politik verfolgen, riesige 
Geldsummen vom Internationa- 
len Währungsfonds und den in- 
ternationalen Banken leihen und 
Gesetze unterstützen, die Mur- 
dochs Medienmonopol garan- 
tierten und ihm und Oppenhei- 
mer in jedem Staat Australiens 
eine große Anzahl von Bergbau- 
pachtrechten zusicherten. Whit- 
law stimmte begeistert zu. 


Murdoch, der mit seiner Kolle- 
gin Lady Fairfax — geborene Ma- 
ry Simon -, ebenfalls Boss der 
australischen Medien, eng zu- 
sammenarbeitete, benutzte die 
Macht seines Radio-, Fernseh- 
und Pressemonopols, um eine 
überzeugende Kampagne für 
Whitlaw zu führen, und er konn- 
te ihn, alles andere glattwalzend, 
an die Macht bringen, was eine 
ehrfurchtgebietende Demon- 
stration des Machtfaktors der 
Medien darstellte. 


Die Euphorie über Whitlaws 
Wahl war kaum verklungen, als 
Murdoch berichtet wurde, daß 
Whitlaw seinen eigenen Public 
Relations zu glauben begann; 
das heißt, er fing an, seine Macht 
als Premierminister unabhängig 
von jenen, denen er verpflichtet 
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war, auszuüben. Sofort fielen 
Murdoch und seine Mannschaft 
über Whitlaw her und verlang- 
ten, was er ihnen schuldete. 
Whitlaw weigerte sich, ihnen 
Zusicherungen zu machen, daß 
er sich an seine Abmachungen 
halten würde. 


Whitlaw begann, sich sogar noch 
weiter von dem Programm zu 
entfernen. Er machte Annähe- 
rungsversuche bei den Arabern 
und weigerte sich, Murdoch und 
Oppenheimer Bergbaurechte zu 
bewilligen. 


Für jene, die Whitlaws Wahl or- 
ganisiert hatten, war solch ein 
»Verrat« nicht zu erwarten ge- 
wesen, besonders nicht von je- 
mandem mit solch tadellosen 
linksgerichteten Referenzen. Er 
durfte auch nicht toleriert wer- 
den. Von heute auf morgen wen- 
dete sich das Medienkartell mit 
einer Heftigkeit gegen Whitlaw, 
die bis jetzt nur für Leute wie 
den Vorkriegspremierminister 
Jack Lang reserviert war. 


Murdoch zog bei seiner Medien- 
kampagne gegen Whitlaw alle 
Register. Er ließ sich jede Wo- 
che Skandale einfallen, und 
Whitlaws Kabinettsmitglieder 
wurden unerbittlich als »unge- 
schickt und korrupt« ange- 
griffen. 


Die Muskeln der 
Geldmentoren 


Als es durch die Medienkam- 
pagne nicht gelang, Whitlaw aus 
seiner Position zu verdrängen, 
organisierte Murdoch zusammen 
mit dem Oppositionsführer, 
Malcolm Fraser, dem Gewerk- 
schaftsführer Hawke und dem 
königlichen Generalgouverneur, 
Whitlaw durch den Befehl »Ih- 
rer Britannischen Majestät« hin- 
auswerfen zu lassen. 


Viele Australier hatten verges- 
sen, daß der Monarch in Eng- 
land die Macht hat, gewählte 
Premierminister zu feuern. Das 
letzte Mal war das in den dreißi- 
ger Jahren geschehen, als die 
Presse und die internationalen 
Bankers Lang den Krieg erklär- 
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ten. Wie Lang wurde auch Whit- 
law von der Krone gefeuert. 


Fraser wurde dann ernannt, als 
Premierminister in der Zwi- 
schenzeit bis zu der Wahl zu fun- 
gieren. Im letzten Jahr wurde 
Murdochs langjähriger Freund 
Hawke schließlich für dieses 
Amt gewählt. 


Hawke, nach dem in Israel ein 
Waldgebiet benannt worden ist, 
hat seitdem Australiens Interes- 


Ministerpräsident seine Ver- 
sprechungen an Murdoch 
und Oppenheimer und mußte 
gehen. 


sen der Milliardärs-»Vierer- 
gruppe« (Murdoch, Oppenhei- 
mer, Bronfman und Rothschild) 
untergeordnet. Das Medienkar- 
tell hat für ihn als eine Art sozia- 
listischen Churchill geworben. 


Murdochs erstes Eindringen in 
die amerikanische Politik ge- 
schah 1980 durch seine Unter- 
stützung für Jimmy Carters er- 
neuten Versuch der Nominie- 
rung. Die Bedingungen für diese 
Unterstützung sollten bei einem 
Lunch im Weißen Haus geregelt 
werden. Es wurde von Carter er- 
wartet, daß er ein 290-Millio- 
nen-US-Dollar-Darlehen mit 
niedrigen Zinsen von der US- 
Export-Import-Bank zusicherte, 
um Murdoch beim Kauf von 21 
Boeing-Flugzeugen für seine 
australisca Fluggesellschaft, 
Ansett Transport Industrien, der 
größten privaten Luftfahrtge- 
sellschaft, zu helfen. 


Das Darlehen wurde neun Tage 
nach dem Lunch im Weißen 
Haus garantiert. Eine spätere 


Gough Whitlam vergaß als 


Untersuchung des Senats kriti- 
sierte die Bank, daß sie dem 
Druck nachgegeben hatte, dieses 
unkonventionelle Darlehen zu 
geben. Der Senat unternahm je- 
doch nichts gegen die Betei- 
ligten. 


Nachdem ihm das Darlehen zu- 
gesichert worden war, kniff 
Murdoch in Bezug auf die Ab- 
machung mit Carter und gab an- 
statt dessen Reagan seine Unter- 
stützung. Wegen Mordochs so- 
zialistischem Engagement er- 
zeugte die Unterstützung des an- 
ti-kommunistischen Reagan 
einige Verwunderung: »Wie 
konnte ein Mann, der eine Büste 
von Wladimir Lenin in seinem 
Büro stehen hat, seine Überzeu- 
gungen durch diese Unterstüt- 
zung eines solchen Kandidaten 
miteinander in Einklang 
bringen?« 


Murdoch beantwortete diese 
Frage, indem er Menachem Be- 
gins Feststellung vor einer Grup- 
pe von Anhängern in New York 
umschrieb: »Kommunismus: ist 
schlecht, wenn wir ihn nicht lei- 
ten, aber er ist gut, wenn wir ihn 
leiten. Dasselbe gilt für Anti- 
Kommunismus.« 


Hetzen zum dritten 
Durchgang 


Murdochs Verwandlung in einen 
fahnenschwenkenden Konserva- 
tiven, die durch die redaktionel- 
le Einstellung seiner Zeitungen 
zum Ausdruck kommt, zeigt ei- 
ne tiefe und weitverbreitete, von 
seinen Gönnern Oppenheimer, 
Bronfman und Rothschild ge- 
teilte Angst: der allmähliche 
Machtverlust ihrer Gruppe, der 
alten bolschewistischen »guten 
Kommunisten«, in der UdSSR. 


Diese »guten Kommunisten«, 
wie zum Beispiel Juriji Andro- 
pow - ehemaliger KGB-Chef, 
der sich zum unsichtbaren Vor- 
sitzenden wandelte -, Außenmi- 
nister Andrej Gromyko, Viktor 
Grischin (Chef des Politbüros), 
Gregori Goldman (weißrussi- 
scher Kommissar für Landwirt- 
schaft) und Ven Dymschits 
(Kommissar für Schwerindu- 
strie), führen einen erbitterten 
Untergrundkampf gegen die 
»schlechten Kommunisten«. 


»Schlechte Kommunisten« sind 
jene, die sich weigern, Befehle 
von den internationalen Banken, 
von: Oppenheimer und von Le- 


nins altem Gönner, Armand 
Hammer, anzunehmen. 


Der Kampf verläuft für die mit 
dem Westen verbundenen Kom- 
munisten, die jetzt in der UdSSR 
praktisch im Belagerungszu- 
stand regieren, nicht sehr gut. 
Die internationalen Banken und 
ihre Verbündeten in Washington 
und anderen Hauptstädten ha- 
ben die nationalistischen Ele- 
mente in der sowjetischen Re- 
gierung schon davor gewarnt, 
daß es zum Krieg kommen wür- 
de, wenn sie weiterhin an Macht 
gewönnen. Die Internationali- 
sten befürchten schon lange 
solch eine Eventualität und sind 
darauf vorbereitet. 


Das Murdoch-Phänomen ist ein 
wichtiger Teil dieser Vorberei- 
tungen. Wie sein Mentor, der 
kriegshetzerische Lord Beaver- 
brook, dessen Medienmanipula- 
tionen dazu beitrugen, die engli- 
sche öffentliche Meinung umzu- 
stimmen und in den Krieg einzu- 
treten, der zum Zweiten Welt- 
krieg wurde, hatte auch Mur- 
doch die Rolle übernommen, die 
öffentliche Meinung auf drei 
Kontinenten in Richtung eines 
dritten Weltkrieges aufzuhetzen, 
wenn die Internationalisten es 
für notwendig halten, die wider- 
spenstigen Sowjets auf die glei- 
che Linie zu bringen. 


Ein in Moskau arbeitender ame- 
rikanischer Diplomat sagt: »Es 
ist hier bekannt, daß bei einer 
Übernahme des Kremis durch 
die russischen Nationalisten die 
Murdoch-Prese und andere 
kontrollierte Medien alles tun 
werden, um den Westen in einen 
Krieg gegen dieses Land (die 
LASSR) zu treiben.« 


Murdoch, dessen vereinigte Me- 
dienunternehmen sozusagen je- 
den in Amerika, Kanada, Euro- 
pa und Australien erreichen 
können - seine Zeitungen haben 
allein eine jährliche Auflage von 
3,5 Milliarden Exemplaren -, 
erwartet die Befehle seiner 
Chefs. 


Ein bekannter US-Politiker soll 
gesagt haben: »Es ist höchst iro- 
nisch, daß der Marxist Murdoch 
ausgewählt wurde, all die äu- 
Berst begeisterten Anti-Kom- 
munisten endlich zum »Kampf 
gegen die Kommunisten< zusam- 
menzurufen, außer, daß natür- 
lich in diesem Fall die »Kommu- 
nisten< zufällig Nationalisten 
sind.« 


Bankers 


Die 


Drahtzieher 


bei der 


Continental 


Bank 


Mitarbeiter des Federal Reserve 


Systems besuchten die siebent- 


größte Bank der Vereinigten Staaten, die Continental Illinois Bank, 
und versiegelten den Sicherheitstresor der Bank. Der Handel mit 
Aktien der Continental Illinois Corporation wurde auf diese Weise 
gestoppt. Das Vorgehen der Mitarbeiter der US-Bundesbank, dem 
Federal Reserve System, ist ein Alarmzeichen für die Amerikaner, 
aber auch für die anderen westlichen Industriestaaten, wie Teile des 
US-Banksystems vor unseren Augen zusammenbrechen. 


Ein Machtkampf zwischen zwei 
Hauptakteuren des internatio- 
nalen Bankwesens scheint zur 
Zeit ausgetragen zu werden. Da- 
bei ist die Continental Illinois 
Bank, die größte Bank des ame- 
rikanischen Mittelwestens, an 
den Rand des Zusammenbruchs 
gekommen. Die kämpferischen 
Parteien sind der Vatikan und 
die Rockefellers, während die 
Rothschild-Interessen zufällig 
mitlaufen. 


Bereits in den sechziger Jahren 
haben Journalisten bis zum Fun- 
dament der Continental Illinois 
Bank recherchiert. Sie wollten 
herausbekommen, wer in Wirk- 
lichkeit diese oder andere Ban- 
ken besitzt. 


Der Vatikan kontrolliert drei 
der wichtigsten amerikanischen 
Banken, von denen jede in geo- 
graphisch strategischen Punkten 
liegt. Die Eastern Bank war frü- 
her die Franklin National Bank, 
die 1974 zusammenbrach. Das 
Zentrum im Mittelwesten für 
katholische und Vatikan-Bank- 
geschäfte ist die Continental Illi- 
nois Bank. Die vom Vatikan 
kontrollierte Bank im fernen 
Westen ist die Bank of America, 
die besonders im Mexiko-Ge- 
schäft engagiert ist. Sollte einmal 
Mexiko finanziell ins Schwanken 
geraten, was jeden Tag passieren 


Murdochs Nachrichtenagen- 
tur Reuter half bei der Ver- 
breitung von Gerüchten über 
die Continental Illinois Bank. 


kann, dann wäre auch die Bank 
of America am Ende. 


Die Schwierigkeiten der Conti- 
nental Illinois Bank wurden be- 
reits 1975 vorausgesagt, und seit 
dieser Zeit schwankte der Riese 
des Mittelwestens mehrere Male 
und wurde aber stets genauso oft 
finanziell gestützt und damit 
über die Runden gebracht. Aber 
der totale Zusammenbruch der 
Bank bleibt unvermeidlich. 


Insider meinen: »Die Continen- 
tal Illinois hat eine lange und 
wechselvolle Geschichte hinter 
sich und zugleich Bindungen 


zum US-Justizministerium, dem 
CIA und zum Vatikan.« 


Der Sturm auf 
die Bank 


Der kürzliche Sturm auf die 
Bankschalter der Continental Il- 
linois und ihr plötzlicher finan- 
zieller Kollaps begannen am 8. 
Mai 1984 in einer hinter ver- 
schlossenen Türen abgehaltenen 
Sitzung der New Yorker Federal 
Reserve Bank unter Vorsitz von 
Anthony Solomon und David 
Rockefeller. 


»Anscheinend«, informierte ei- 
ner der Teilnehmer dieser Sit- 
zung den Hauptteilhaber einer 
der größten Maklerfirmen der 
Vereinigten Staaten, »will man 
die Continental Illinois Corpora- 
tion, die über der Continental 
Illinois Bank stehende Holding- 
Gesellschaft, Bankrott machen 
lassen.« 


Diesbezügliche Gerüchte hielten 
sich hartnäckig in der Wall 
Street und an der New Yorker 
Börse. Die Aktien der Conti- 
nental Illinois Corporation fielen 
in dramatischer Weise während 
der darauffolgenden Geschäfts- 
tage von 15 Dollar je Aktie auf 8 
Dollar je Aktie. Am 17. Mai 
mußte der Börsenhandel der 
Aktien dieser Bank sogar ge- 
stoppt werden. 


Ein Börsenfachmann meinte la- 
konisch: »Ich finde es merkwür- 
dig, aber nicht unbedingt zufäl- 
lig, daß der Nachrichtendienst, 
der die Gerüchte aufnahm und 
verbreitete und so die Möglich- 
keit eines Ansturms auf die 
Bank erhöhte — ein Vorgehen, 
das eigentlich ungesetzlich ist -, 
die britische Nachrichtenagentur 
Reuter war, die sich zum Groß- 
teil im Besitz von Rupert Mur- 
doch befindet, der vor kurzem 
auch die Chicagoer >Sun Times«, 
die zweitgrößte Zeitung der 
Stadt, kaufte.« 


Hinter Rupert Murdoch stehen 
- wie an anderer Stelle berichtet 
wird — die Rothschilds und H. F. 
Oppenheimer. 


David G. Taylor, erster ge- 
schäftsführender Direktor der 
Continental Illinois, bezeichnete 
die Verbreitung der Meldungen 
durch die Reuter-Nachrichten- 
agentur als unverantwortlich. 
Die Furcht in der Öffentlichkeit 
wurde auf diese Weise so ange- 


heizt, daß viele Schlüsselgesell- 
schaften und Privatpersonen zu 
ahnen begannen, daß das lang 
vorausgesagte Ende der Bank 
erschreckend näher kam. 


Banken in Japan, London und 
anderswo stoppten plötzlich be- 
stimmte Arten von Transaktio- 
nen mit der Continental Illinois. 
Der Verkauf von Depositenzer- 
tifikaten, die das Herzblut vieler 
Banken sind und ganz besonders 
in der schwierigen Lage der 
Continental Illinois, wurde ein- 
geschränkt. 


Am 11. Mai 1984 kündigte die 
Federal Reserve Bank von Chi- 
cago an, daß sie der Continental 
Illinois ein 3,6-Milliarden-Dol- 
lar-Darlehen gewähre. Am 15. 
Mai verpflichtete sich ein Kon- 
sortium, bestehend aus 16 Ban- 
ken und unter Leitung der New 
Yorker Morgan Guaranty & 
Trust, zur Bereitstellung eines 
Bürgschaftsfonds in Höhe von 
4,5 Milliarden Dollar. 


Schönfärberei 
statt Hilfe 


Am Dienstag, dem 16. Mai, eine 
Woche nach Beginn der Gerüch- 
te, zirkulierten Nachrichten, daß 
der _30-Tage-Bürgschaftsplan 
nicht zustande käme. Offen- 
sichtlich war der Ansturm auf 
die Continental Illinois, der nach 
Schätzungen während des 9. bis 
11. Mai ungefähr 20 Millionen 
Dollar an Depositenforderungen 
ausmachte, zu groß. 


Insider meinten daraufhin, daß 
die Bürgschaftsmaßnahmen des 
Konsortiums bloße »Schönfär- 
berei« wären. Bis zum 17. Mai 
war die Bürgschaft auf über 7 
Milliarden Dollar und die Teil- 
nehmerzahl auf 24 Banken an- 
gewachsen. Trotzdem wurde die 
Bank von den Bankers des Fe- 
deral Reserve Systems kontrol- 
liert. Diese Tatsache wurde je- 
doch der amerikanischen Of- 
fentlichkeit nicht mitgeteilt. 


Der Fastzusammenbruch der 
Continental Illinois Bank war 
ein Machtspiel, das Rockefeller 
aufgrund der durch Reuter ver- 
breiteten Gerüchte beschleunig- 
te. Letzten Endes hatte die Bank 
seit Jahren schwierige 
Darlehensprobleme. So hätte 
die Bank jederzeit zusammen- 


brechen können. Oder der Zu- 


sammenbruch hätte durch eine 
besonnene Bürgschaft vermie- 
den werden können. 


Diagnosen 31 


Vatikan 


Der Teufel 
heißt Zins 


Ernst van Loen 


Ohne Zweifel bewegen viele Mitglieder der Kirche heute bange 
Fragen, mehrfache Rückfragen, verursacht durch die Streichung 
zweier Kanones aus dem alten im neuen Kirchengesetzbuch. Warum 
wurde sowohl die Zins- wie die Freimaurer-Frage nicht zum Anlaß 
genommen, sie mit dem Mut der Wahrheit endgültig, verbindlich und 
abschließend zu entscheiden statt sie durch Streichung ihrer bisheri- 
gen Regelungen völlig zu verwirren und damit die Kirche den Kräf- 
ten und Mächten des Götzen Mammon mit unabsehbaren Folgen für 
das historische Schicksal des Christentums im Atomzeitalter auszu- 
liefern? Das erneute Versäumnis der Kirche in der seit langem 
überfälligen Klärung ihrer Stellung zur Kapitalzins-Frage scheint der 
wahre Schlüssel für ihre verhängnisvolle Fehlentscheidung auch in 


der Freimaurer-Frage zu sein. 


Christus wurde von seinen Jün- 
gern um vieles gefragt, wenn sie 
seine Worte nicht verstanden. 
Und wir fragen die federführen- 
den Kirchenjuristen, die wir oh- 
nedies nicht für unfehlbar und 
allwissend halten dürfen. War- 
um wollen sie das Kirchenvolk 
zu einer totalen Kapitulation vor 
dem sich gerade in diesen gesell- 
schaftlichen Erscheinungs-Be- 
reichen heute geradezu allmäch- 
tig darstellenden Götzen Mam- 
mon verpflichten? 


Der Weltmoloch 
Kapitalismus 


Ein altes Sprichwort sagt: »Nur 
wenn man den Teufel beim Na- 
men ruft, fällt er tot um auf der 
Stelle.« Der bedrohliche Satan 
von heute ist für alle Völker der 
Zins. Und man soll ihn nicht 
nennen, seinen Namen ver- 
schweigen? An ihm vorbei- 
schauen, obwohl er heute über 
Tod und Leben der gesamten 
Menschheit entscheidet. Er be- 
stimmt doch in unserer Zeit 
durch eine Macht- und Gewalt- 
totalität, die schlechthin zur 
Weltkrise der Gegenwart wurde. 
Der würgende Zins und die dro- 
hende Atombombe sind die 
sichtbaren Zeichen der Satans- 
macht unserer Tage. Der Welt- 
moloch Kapitalismus in westli- 
cher, aber auch in östlicher Form 
als kollektiver »Staatskapitalis- 
mus« hat seine Gewaltherrschaft 
über die gesamte Welt aufge- 
richtet. Als wahrer Weltparasit 
ist er allmächtig und fordert die 
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Unterwerfung aller Völker unter 
seine Gewalt. 


In den Sozialenzykliken der 
Päpste von »Rerum novarum« 
des Papstes Leo XIII. (1891) bis 
»Laborem exercens« von Papst 
Johannes Paul II. (1982) wurde 
wohl Rühmliches zum Ausdruck 
gebracht, jedoch das Zinspro- 
blem weder behandelt noch ge- 
klärt. Zur Arbeits- und Kapital- 
Frage wurden definitive Aussa- 
gen gemacht, obwohl diese ohne 
Berücksichtigung der Grund- 
wahrheiten der Wirtschaftsethik 
über Zins und Wucher weder ge- 
klärt noch beantwortet werden 
kann. Denn das Kapital, mit 
dem wir es im System des mo- 
dernen Kapitalismus allein zu 
tun haben, versteht sich nur als 
Zinseszins-Kapital. 


»Solche Finanzer heißt 
man Gurgelstecher« 


Wenige Jahre vor seinem Tod 
und vor Erscheinen der 
Arbeiterenzyklika »Rerum no- 
varum« von Papst Leo XIII. be- 
kannte Karl von Vogelsang in 
seinem »Separatvotum Zins und 
Wucher« (1884), daß nur die 
Rückkehr der Welt zur naturge- 
setzlichen Wahrheit in dieser 
Frage den sonst unvermeidli- 
chen Zusammenbruch der mo- 
dernen Kultur und Gesellschaft 
verhindern könne. Er schrieb: 
»Es wird das hochwichtige The- 
ma von berufener Seite noch 
weit eingehender und gründli- 
cher erörtert werden müssen, 


um die Behandlung der Frage 
wieder auf den Boden wissen- 
schaftlichen Ernstes zurückzu- 
führen, von dem sie zur Zeit fast 
gänzlich durch den Wunsch, mit 
der herrschenden Meinung nicht 
in Widerspruch zu treten, abge- 
drängt worden ist. 


Wenn sich an jene zu erwarten- 
de erschöpfende Arbeit eine ge- 
diegene Diskussion der Gelehr- 
ten anknüpfen wird, so ist zu 
hoffen, daß die jetzt verbreitete 
Unklarheit in der Zins- und Wu- 
cherfrage allmählich verschwin- 
den wird. Dann wird man auch 
erkennen, daß es keine echte 
Kultur geben kann als diejenige, 
welche sich auf dem von Gott 
gegebenen natürlichen und geof- 
fenbarten Recht aufbaut. Und 
die hohle Phrase von der »Zins- 
feindlichkeit niedriger Kultur- 
stufen« wird vor der Einsicht ver- 
schwinden, daß die niedrigste 


Johannes Paul Il. lieferte die 
Kirche den Kräften des Göt- 
zen Mammon mit unabsehba- 
ren Folgen aus. 


Kulturstufe diejenige ist, in wel- 
cher die Menschheit vom Gesetz 
Gottes losgerissen, das laisser al- 
ler - laisser passer (Gehenlas- 
sen; Nichteinmischung des Staa- 
tes in die Volkswirtschaft) zu ih- 
rem Gesetz macht und damit 
von Rechtswegen in die geistige 
und materielle Knechtschaft ei- 
ner mammonistischen Plutokra- 
tie fällt.« 


Aber alle Warnungen haben 
nichts genützt. Sie wurden in den 
Wind geschlagen und die von 


dem klarsichtigen Vogelsang für 
diesen Fall vorausgesagten »gro- 
ßen Ereignisse« sind längst ein- 
getreten. Wir erleben sie als Ka- 
tastrophen, deren mammonisti- 
sche Ursachen zwar offen zu Ta- 
ge liegen, aber ohne von den 
Opfern derselben bis heute zur 
Kenntnis genommen zu werden. 
Und so sind es nur wenige, die 
die Wahrheit über den Zins of- 
fen auszusprechen wagen, ob- 
wohl fast alle unter den Sympto- 
men seines Wahn- und Irrweges 
leiden. Nach Erlösung und Be- 
freiung Von den großen Übeln 
unserer Tage schreien wohl vie- 
le. Auf die Worte des alten Pro- 
pheten wollen sie nicht hören, 
obwohl seine starke Rede heute 
noch ihre Gültigkeit hat: 


»Herr, wer darf weilen in dei- 
nem Zelt? Wer wohnen auf dei- 
nem Berge? Der makellos lebt 
und Gerechtigkeit übt, der 
Wahrheit sinnt in seinem Her- 
zen, der seinem Freunde nichts 
Böses tut, der sein Geld nicht 
ausleiht auf Zinsen. Wer solches 
tut, wird nicht wanken in Ewig- 
keit.« 


Die Ungläubigen von heute wol- 
len auch nicht auf Martin Luther 
hören, der einmal ausrief: »Sol- 
che Finanzer heißt man Gurgel- 
und Kehlstecher. Diese Leute 
sind nicht wert, daß sie Men- 
schen heißen oder unter Leuten 
wohnen.« 


Die Kirche verzichtet auf 
eigene Zinslehre 


Von den beiden eingangs ge- 
nannten Streichungen sei zu- 
nächst hier jene des alten Zins- 
kanon besprochen. Sie wird, ob- 
wohl vorläufig nur von wenigen 
beachtet, für die Zukunft von 
Kirche und Welt von allergröß- 
ter Bedeutung sein. In dem am 
25. November 1983 in Kraft ge- 
tretenen neuen Kirchengesetz- 
buch, das an die Stelle des bis 
dahin gegoltenen vom Jahre 
1918 trat, sind zwei wichtige 
Änderungen vorgenommen 
worden, die in Ursache und Fol- 
ge ihrer Abweichung von den 
bisherigen Regelungen nicht 
voneinander getrennt werden 
können. 


Gestrichen wurde zum ersten 
der berühmt berüchtigte Zinska- 
non 1543. Nach diesem war »es 
nicht unerlaubt, sich bei einem 
Geschäft den gesetzlichen Ge- 
winn oder einen noch höheren 
auszubedingen.« 


Dieser alte Kanon bestätigte im 
Absatz 1 die alte Zinsverbots- 
lehre der Kirche, hob diese je- 
doch in Absatz 2 durch Beru- 
fung auf den titulus legalis der 
staatlichen _Zinsgesetzgebung 
wieder auf. Es wurde somit ein 
in sich selbst bestehender Wi- 
derspruch im neuen Kirchenge- 
setzbuch gestrichen, dessen Ab- 
satz 1 trotz alledem, wenn auch 
widersprüchlich, die alte Zins- 
wucherlehre wenigstens erwähnt 
und scheinbar sogar bestätigt, in 
Wirklichkeit aber praktisch auf- 
gehoben hatte. 


Eine erste Durchsicht des bereits 
erschienenen Kommentars von 
Hugo Schwendewein »Das neue 
Kirchenrecht« führt zu der An- 
nahme, daß gemäß der Darstel- 
lung seiner Bestimmungen über 
die »kirchliche Vermögensver- 
waltung« von Haus aus die Ab- 
sicht bestand, die Kapitalzinsfra- 
ge überhaupt nicht mehr zu 
erörtern. Die Kirche zieht sich 
somit völlig auf die staatliche 
Zinsgesetzgebung zurück, ohne 
auf ihre eigene Zinslehre noch 
irgendeinen Bezug zu nehmen. 
Nicht einmal mehr in der bishe- 
rigen widersprüchlichen Weise! 


So heißt es zum Beispiel nur 
noch: »Die dauernde Anlage 
soll in sicherer und fruchtbrin- 
gender Weise nach dem klugen 
Ermessen der Oberhirten erfol- 
gen.« - »Natürlich wird auch für 
Miet- und Pachtverträge im ka- 
nonischen Bereich das, was dies- 
bezüglich das Zivilrecht be- 
stimmt, anzuwenden sein.« Aus- 
drücklich heißt es im Kommen- 
tar unter »Übernahme des staat- 
lichen Rechts«: 


»Die Kirche ist darauf angewie- 
sen, daß die von ihren Einrich- 
tungen abgeschlossenen Rechts- 
geschäfte vermögensrechtlicher 
Art auch im Staat Anerkennung 
finden. Sie begnügt sich mit der 
Aufstellung von ganz wenigen 
Vorschriften in diesem Rechts- 
gebiet und übernimmt grund- 
sätzlich mit den noch zu nennen- 
den Einschränkungen die im je- 
weiligen Territorium geltenden 
staatlichen Vorschriften in den 
kirchlichen Bereich. Dies aller- 
dings nur insoweit, als die staat- 
lichen Normen nicht dem göttli- 
chen Recht widersprechen oder 
im kanonischen Recht anders 
bestimmt sind.« 


Insbesondere gilt für die »kirch- 
liche Vermögensverwaltung«: 


»Sie müssen dafür Sorge tragen, 
daß das Eigentum an kirchlichen 
Vermögen in zivilrechtlich-gülti- 
ger Form sichergestellt wird.« - 
»Geldmittel, die nutzbringend 
angelegt werden können, sind 
für die Ziele der Kirche oder des 
Instituts anzulegen.« Die Zah- 
lung von »Zinsen für Darlehen 
oder Hypotheken« ist eindeutig 
geregelt, woraus sich ergibt, daß 
die »Sicherstellung von kirchli- 
chen Vermögen und ihre nutz- 
bringende Anlage« in »zivil- 
rechtlich gültiger Form im Sinne 
der Gepflogenheiten des zinska- 
pitalistischen Geld- und Kredit- 
verkehrs verstanden wird«. 


Zweifellos kann sich heute nie- 
mand — keine Institution und 
keine Privatperson - den Ge- 
pflogenheiten und Auswirkun- 
gen des alle Staaten, ja die ge- 
samte Welt beherrschenden 
zinskapitalistischen Wirtschafts- 
systems entziehen. Aber der 
grundsätzliche Protest des Chri- 
sten beziehungsweise der Chri- 
stenheit gegen das Zinsübel darf 
deshalb kein Ende nehmen. 


Im neuen Kirchengesetzbuch 
heißt es weiter: »Im Hinblick auf 
Canon 1290 hat man es nicht für 
notwendig erachtet, eigene ca- 
nonische Bestimmungen über 
Pacht- und Mietverträge aufzu- 
stellen, weil für diese eben das 
jeweilige staatliche Recht gilt.« 
Da jede Bezugnahme auf die 
Zinslehre vermieden wird, ist sie 
auch nicht in den Vorbehalt des 
»göttlichen Rechts« vor den 
staatlichen Normen aufgenom- 
men worden. Sollte diese Lehre 
aber dennoch als geheimer Vor- 
behalt darin einbeschlossen sein, 
so könnte hier vielleicht der An- 
satzpunkt für eine Wiederer- 
weckung der Zinslehre gesehen 
werden. Nur die Zukunft kann 
Klarheit darüber schaffen, wel- 
che Auslegung zutrifft. Jeden- 
falls unterblieb im neuen Kir- 
chengesetzbuch jede ausdrückli- 
che Bezugnahme auf die alte 
kirchliche Zinslehre. 


Es lohnt sich nicht mehr, dar- 
über hinaus noch den alten Ka- 
non zu betrachten, nachdem sei- 
ne schwerwiegenden Widersprü- 
che von unserer Seite immer 
wieder zur Genüge aufgezeigt 
und widerlegt wurden. Mit dem 
neuen Kirchengesetzbuch hat 
Rom sich nunmehr sichtbar dem 
alles beherrschenden »Welt- 
macht-Mechanismus des Zinses- 
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Amerikanischer Kongreß- 
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Stück um Stück wird der Mythos um Roose- 

velt zerstört und dieser als der große Kriegs- 

treiber und Hauptschuldige am Zweiten Welt- 

krieg und dessen Millionen Opfern entlarvt. 

Ein erregendes Buch des letzten noch leben- 

den, hochrangigen Zeitzeugen der US-Politik. Die aktuelle 
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WISSEN und LEBEN 


Bücher, Broschüren und Nachschlagewerke, 
auf die in „„‚Diagnosen’’ auszugsweise 
hingewiesen wird, 

Lektüre zur Selbstbesinnung, Ratgeber zur 
Selbsthilfe in gesunden und kranken Tagen, 
Lebenskunde, Lebenshilfe und praktisches Wissen, 
Werke zu Grenzfragen des Lebens, 
Schriften über biologischen Land- und Gartenbau, 
Veröffentlichungen zum Umwelt- und Lebens- 
schutz, zur Ordnung der „inneren‘’ Welt, 
zeitkritische Beiträge, die „heiße Eisen‘’ anfassen, 
geschichtliche und kulturelle Publikationen, 
Bücher, die sonst kaum oder gar nicht angeboten 
werden, finden Sie in reicher Auswahl 
in unseren Prospekten und Katalogen unter der 
Sammelbezeichnung WISSEN UND LEBEN. 
Noch heute unverbindlich anfordern beim 
MEHR WISSEN BUCH-DIENST 
Jägerstraße 4 — 4000 Düsseldorf 1 
Ruf: (02 11) 21 73 69 


Vatikan 


Der Teufel 
heißt Zins 


zinskapitals« vorläufig unter- 


worfen. 


Die offensichtlich demonstrativ 
vorgenommene Ignorierung des 
Kapitalzins-Problems kann gar 
nicht anders aufgefaßt werden. 
Sie bedeutet ebenso wie die 
Sanktionierung der mit den 
Weltfinanzmächten identischen 
Weltfreimaurerei eine Kapitula- 
tion vor dem Diktat des Götzen 
Mammon. So ganz anders er- 
scheint die vorhergehende Ver- 
dammung der »Diktatur des in- 
ternationalen Finanzkapitals« 
durch Papst Paul VI. in Ziffer 26 
von »Populorum progressio« 
(1967). 


»Wer schweigt, 
stimmt zu!« 


Kirchliche Vertreter erklären 
wohl, daß das Kirchengesetz- 
buch zur Zinsfrage deshalb nicht 
Stellung genommen hat, weil es 
nur für die Regierung der Geld- 
und Geschäftsgebarung im in- 
nerkirchlichen Bereich mi 
sei und zu den Fragen der Welt 
keine Stellung beziehen wolle. 


Aber diesen Worten wurde die 
Aussagekraft genommen durch 
die vorherige begründungslose 
Bindung der kirchlichen Vermö- 
genshaltungs-Praxis an die herr- 
schenden kapitalistischen Ge- 
wohnheiten. 


Obendrein bedeutet die neue 
Regelung eine Verschlechterung 
gegenüber der früher dekretier- 
ten Praxis, weil der seinerzeitige 
Kanon 1543.im Absatz 2 für ei- 
nen über den gesetzlichen Zins- 
fuß hinausgehenden »höheren 
Gewinn« wenigstens noch eine, 
wenn auch vage gehaltene, 
Grenze nannte, während von 
nun an eine Zinsgrenze nach 
oben hin überhaupt nicht mehr 
angegeben ist, mithin auch für 
die kirchliche Praxis nicht mehr 
besteht, geschweige denn für 
den Christen draußen in der 
Welt. 


Es gilt für diese ganze Vorgangs- 
weise der alte Auslegungs- 
Grundsatz: »Wer schweigt, 
stimmt zu!« Nämlich dort, wo 
eine Pflicht zur prinzipiellen 
Aussage in der Sache, wie hier 
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von seiten der Kirche als morali- 
scher Instanz in der moralisch 
höchst bedeutsamen Wucher- 
Frage, besteht. Davon ist sie we- 
der als oberstes Lehramt nach 
außen, noch als Gesetzgeberin 
nach innen entbunden. 


Die vorliegende Unterlassung 
führt derzeit so nebenbei auch 
zur Erinnerung an den Milliar- 
den-Finanzskandal, der sich mit 


Wie weit reichen die Kräfte 
des Erzbischofs Paul Marzin- 
kus und der internationalen 
Finanz-Mafia? 


dem Namen Marzinkus verbin- 


det und bis heute nicht völlig 
geklärt und bereinigt ist. Wie 
weit reichen die Hände der in- 
ternationalen Finanz-Mafia 
wirklich? Kann sich der Vatikan 
ihrer erwehren? Nach neuesten 
Meldungen hat sich der Vatikan 
bereit erklären müssen, »einen 
Teil der von der Ambrosiano- 
Bank verursachten Schulden in 
der Höhe von 250 Millionen 
Dollar zu bezahlen.« 


Im Herbst 1983 tagten 200 Bi- 
schöfe aus aller Welt vier Wo- 
chen lang in Rom, um in einem 
Abschlußdokument einen »Ka- 
talog des Unheils« zu erstellen. 
Es heißt in diesem: 


»Besonders beklagen und verur- 
teilen wir: 1. die Beraubung von 
Menschenrechten und die Über- 
griffe gegen die Würde und die 
Freiheit des einzelnen, gegen das 
Leben und die Freiheit von 
Wehrlosen. 2. die Behinderung 
der Glaubensfreiheit, der Gläu- 
bigen in der Erfüllung ihrer 


Pflichten und in der Ausübung 
ihrer Aufgaben. 3. jede Art von 
Rassendiskriminierung. 4. den 
kriegerischen Angriff, die Ge- 
waltanwendung und den Terro- 
rismus. 5. das Anhäufen von 
Waffen, besonders der nuklea- 
ren, und den skandalösen Han- 
del mit Kriegsrüstungen aller 
Art. 6. sowie die ungerechte 
Verteilung der Naturschätze der 
Welt und jede Art von Struktu- 
ren, durch die der Reiche immer 
reicher und der Arme ärmer 
wird.« 


Von 1 bis 5 werden in dem Do- 
kument Übel genannt, deren 
wirkliche Ursache allein in dem- 
jenigen Grundübel liegt, das in 
Nr. 6 seinen Namen findet. Der 
Anfang allen Übels von heute, 
die wahre Ursache großer Lei- 
den und Bedrohungen von Men- 
schen und Völkern, Übergriffen 
gegenüber Wehrlosen, massi- 
ven Menschenrechts-Verletzun- 
gen liegt in dem Machtanspruch 
zu schrankenloser Besitz- und 
Machtanhäufung jenseits der 
Grenzen von Gewissen und 
Rechtsempfinden. Schon das II. 
Vatikanum brandmarkte diese 
Ursache als eine massive Verlet- 
zung der Gebote der Gerechtig- 
keit in der Welt. 


Die Kirche der Reichen 
ist am Ende 


Es wäre angesichts der heutigen 
Weltlage eine große Tat gewe- 
sen, wenn sich die genannte Bi- 
schofskonferenz an den Papst 
mit dem Ersuchen gewendet 
hätte, endlich die seit dem 19. 
Jahrhundert versprochene Klar- 
stellung der kirchlichen Zinswu- 
cherlehre zu bewirken und diese 
wieder ins wache Bewußtsein 
der Christen zu rufen. 


Noch im I. Vatikanum 1870/ 
1871 hatten 22 Bischöfe und 
Erzbischöfe den damaligen 
Papst Pius IX. aufgefordert, die 
Zinslehre der Kirche zu klären. 
Es kam nicht dazu, zum Teil we- 
gen Behinderung des Konzils 
durch den damaligen deutsch- 
französischen Krieg. 


An das II. Vatikanum von 1962 
bis 1965 wurde von Laiengrup- 
pen aus Deutschland und Oster- 
reich das Ersuchen herangetra- 
gen, die Zinsfrage endlich zu be- 
handeln. Es blieb erfolglos aus 
Gründen, die heute nach einem 
mehr als zwanzigjährigen Bemü- 
hen klar zu Tage liegen. Kapita- 
listisch-freimaurerische Kräfte 


innerhalb und außerhalb der 
Kirche waren es, die eine Be- 
handlung dieser Schicksalsfrage 
der Menschheit verhindern 
konnten. Bis heute merkt man 
keine Absicht, dieses »Rühr- 
michnichtan« auch nur anzu- 
fassen. 


Tag und Nacht wird an allen 
Börsen mit dem Werk der Hän- 
de aller werteschaffenden Men- 
schen in der Welt um wucheri- 
schen Gewinn ohne eigene Ar- 
beit gespielt. Wie lange noch 
wird sich die Menschheit diesen 
Gigantbetrug an ihrer leibhafti- 
gen Schaffenskraft noch gefallen 
lassen? Verantwortlich dafür 
sind jene 300, die nach Walter 
Rathenau »die Welt regieren 
und von denen ein jeder einen 
jeden kennt«. 


Die Welt ist längst in den Hän- 
den jener Weltmoloche, die sich 
als macht- und wahnbesessene 
Statthalter des Götzen Mammon 
über sie aufgeschwungen haben. 
Sie haben ihre schmutzigen Fin- 
ger am kreditgewährenden 
Geldhahn und heute obendrein 
am Auslöseknopf der Atom- 
bombe. Ihre Drohung ist voll- 
kommen! 


Noch nie hat sich in den Händen 
einiger Weniger Raub- und Zer- 
störungs-Allmacht in solchen 
Ausmaßen angesammelt wie 
heute. Über Weitergang und 
Untergang der irdischen Evolu- 
tion kann die besagte Welt- 
Hochfinanz-Clique nach eige- 
nem Gutdünken entscheiden. 
Sie hat förmlich nicht nur den 
Menschen in seiner Welt, son- 
dern Gott selbst in seiner Schöp- 
fung abgesetzt, um sich an seine 
Stelle zu setzen. 


Dies ist das Ende der Kirche der 
Reichen. Alle Hoffnung ruht auf 
der kommenden Kirche der Ar- 
men. In dem Buch »Theologie 
hört aufs Volks«, Patmos-Verlag 
NR schreibt Leonardo 
Boff: 


»Es gibt keine heiligen Reichen. 
Alle Reichen, die Heilige gewor- 
den sind, bekehrten sich zu den 
Armen. Es kommt der Tag, an 
dem auf den Altären die Zer- 
lumpten verehrt werden. Sie 
werden die Zeichen ihres Elends 
nicht unter glänzendem Reich- 
tum verbergen, mit dem wir heu- 
te noch den armen heiligen 
Franziskus beleidigen. Sondern: 
Sie werden sie herausstellen an 
die wahren Zeichen des Evange- 
liums!« 


Vatikan 


Die Taten 
der Jesuiten 


Die Gesellschaft Jesu - kurz genannt, die Jesuiten - ist ein fast 
27 000 Mitglieder umfassender Orden. Für ihre Aufgaben in der 
Welt beziehen sich die Jesuiten vor allem auf die verschiedenen 
Appelle der Päpste, aus denen hervorgeht, daß die wahrhaftige 
Verkündigung der christlichen Botschaft »die Förderung der 
Gerechtigkeit einschließen muß«. Ausdrücklich ermahnt die Gene- 
ralkongregation »die Jesuiten zu einem tieferen Sinn des Gehorsams 
gegenüber dem Papst und den Ortsbischöfen und zu einer Zusam- 


menarbeit mit ihnen«. 


Papst Paul Johannes II. kritisier- 
te anläßlich des neuen Ordens- 
oberen, Pater Peter-Hans Kol- 
venbach, die Arbeiten der Jesui- 
ten und verfügte bei einer Au- 
dienz: »Für Abweichungen ist 
kein Raum mehr!« Der Papst 
verurteilte alles »psycho-sozio- 
logische« Theoretisieren. Der 
Dienst der Jesuiten sei essentiell 
geistlicher Art, »nicht der des 
Arztes, des Sozialhelfers, des 
Politikers oder des Gewerk- 
schafters.« 


Der Kritik des Papstes waren 
immer wieder Ermahnungen 
und Verdächtigungen des Unge- 
horsams vorausgegangen. Dies 
ist kein Wunder, wenn man sich 
die Taten der letzten Monate des 
Ordens ansieht, der an vielen 
Fronten tätig ist. 


Mai 1983: Die Jesuiten öffnen 
sich den Freimaurern. Pater 
Franco Molinari, Mitglied der 
Gesellschaft Jesu (SJ) und Ge- 
schichtslehrer an der katholi- 
schen Universität in Mailand, er- 
klärte: »Die Freimaurer sind 
keine verwünschten Brüder 
mehr: Sie sind gesegnet, weil sie 
an der siebten Seligpreisung teil- 
nehmen. Der langsame, aber un- 
abwendbare Weg auf den Punkt 
»Omega< der allgemeinen Bru- 
derschaft hin, stellt auch die 
leuchtende Linie dar, die sich 
durch die gesamte Bibel zieht, 
von der sowohl die Freimaurerei 
als auch die Kirche ihren Auf- 
trag erhalten hat.« 


Mai 1983: Die Jesuiten kritisier- 
ten US-Präsident Ronald Rea- 
gan und seine Verteidigungspo- 
litik, die ein Beispiel eines wahn- 
sinnigen Wettrüstens sei. 


Juli 1983: Pater Francesco 
Giunchedi bittet in der Zeit- 
schrift des Jesuitenordens »Ci- 
viltä Cattolica«, Homosexuelle 
nicht aus der Kirche auszuschlie- 
ßen, weil ihr dramatischer Zu- 
stand »ein Ausdruck des 
Geheimnisses menschlichen 
Schmerzes« sei. 


Peter-Hans Kolvenbach, seit 
September 1983 neuer Or- 
densoberer der Gesellschaft 
Jesu, des größten Priesteror- 


dens der katholischen 


Kirche. 


In der folgenden Ausgabe von 
»Civiltä Cattolica« vertritt Pater 
Enrico Baraglia die Notwendig- 
keit zur Abschaffung der Film- 
zensur und schlägt vor, daß das 
öffentliche Zeigen von Filmen 
für »Erwachsene« selbst im 
Fernsehen keinerlei Art von 
Zensur - um eventuell junge 
Fernsehzuschauer zu schützen - 
unterworfen werden sollte. Pater 
Baraglia schlägt statt dessen »ein 
Verbot vor, solche Filme vor 22 
Uhr zu senden«, sowie »die Ver- 
breitung dieses Verbots in al- 


len öffentlichen Informations- 
schriften«. 


Oktober 1983: Kurz vor der 
Eröffnung der bischöflichen 
Synode in Rom kritisierte »Ci- 
viltä Cattolica« die Liturgie der 
Konfession heftig und stellt eine 
»gesellschaftliche« Konzeption 
der Sünde dagegen, in der das 
Individuum keine Schuld mehr 
habe, da ja die Gesellschaft es 
zur Sünde bewegt. Diese Auße- 
rung war der Auftakt zu dem 
berühmten Aufruf, reumütige 
Terroristen in die Reihen der 
Gesellschaft Jesu aufzunehmen, 
der von der Zeitschrift »Civiltä 
Cattolica« in der Ausgabe vom 
7. Januar 1984 veröffentlicht 
wurde. 


Oktober 1983: Klaus Dammer, 
Professor an der jesuitischen 
Gregorianischen Universität, 
schlägt die Verpflanzung von 
Köpfen auf neue menschliche 
Körper vor. 


Die Organisation 
des Ordens 


Der Orden der Gesellschaft Jesu 
zählt 27 027 Mitglieder, von de- 
nen 1160 in Afrika sind, 5751 in 
den Vereinigten Staaten, 1874 
in Mittelamerika, 2806 in 
Lateinamerika, 4551 in Asien, 
348 in Ozeanien und 10 527 in 
West- und Osteuropa. In Euro- 
pa ist die größte Konzentration 
der Jesuiten in Spanien, hier gibt 
es 2646. Es folgen die Länder 
Italien mit 1915 und Belgien mit 
862. Diese Zahlen geben jedoch 
kein genaues Bild und unter- 
schätzen die wahre Größe des 
Ordens, da es viele Jesuiten oh- 
ne kirchliches Gewand gibt. 


Die Zentrale des Ordens ist in 
Rom in der Borgo S. Spirito in 
der Nähe der Basilika S. Pietro. 
Dort werden die Konklaven des 
»Schwarzen Papstes« abgehal- 
ten. Dem Generaloberen stehen 
folgende Einrichtungen zur Ver- 
fügung: ein Haus der Patres in 
Grottaferrata in der Nähe 
Roms; die päpstliche Gregoria- 
nische Universität; die Zeit- 
schrift »Civiltä Cattolica«; die 
Zentren »Für eine bessere 
Welt« und die »Bewegung Oa- 
se« in Rocca di Papa; das päpst- 
liche Lateinamerikanische-Col- 
lege; das päpstliche Institut für 
kirchliche Studien für Polen; das 
päpstliche »Biblische Institut«; 
das päpstliche Institut für Orien- 
talische Studien; das Roberto- 
Bellarmino-College; das päpstli- 


che Russicum-College; Radio 
Vatikan; das päpstliche Obser- 
vatorium in Castelgandolfo; das 
Brasilianische-College; das in- 
ternationale College der Gesü 
sowie weitere römische Gebäu- 
de, die den italienischen Sektio- 
nen der Gesellschaft Jesu ge- 
hören. 


An der Spitze des Ordens steht 
der Jesuitenpater Peter-Hans 
Kolvenbach, der am 13. Septem- 
ber 1983 zum Ordensoberen der 
»Gesellschaft Jesu«, des größten 
Priesterordens der katholischen 
Kirche gewählt wurde. Kolven- 
bach: »Ich habe danach in den 
Zeitungen gelesen, daß diese 
Entscheidung sehr geschickt war 
und sehr »jesuitisch«. Nichtsah- 
nend hatte ich vorher ausge- 
zeichnet geschlafen.« 


Am 30. November 1928 in Dru- 
ten bei Nijmengen geboren, war 
er früh von den Sprachen faszi- 
niert. Er spricht heute zehn 
Sprachen. Seine Erfahrungen im 
Libanon - 23 Jahre lang arbeite- 
te Kolvenbach in Beirut - waren 
wohl ausschlagend für seine 
Wahl zum Generaloberen. Be- 
wegungen in der Kirche zeigen 
sich häufig zuerst in der Gesell- 
schaft Jesu an. Kolvenbach gilt 
als Fachmann für dieses weltpo- 
litische Krisengebiet. U 


Wie Arbeitslosigkeit 
«gemacht» wird... 


Japan wurde mittels Darlehen 
militärisch aufgerüstet, in den 
Krieg gestoßen und trotz Kapi- 
tulation zerbombt. Dann 
brachten neue Darlehen Japan 
in die Abhängigkeit der Welt- 
finanz, die aus dem wirtschaft- 
lich aufgebauten Billigprodu- 
zenten Japan große Gewinne 
erzielt. Die westliche Welt 
wird nun unter dem Motto 
«Freihandel» durch das japa- 
nische Angebot in Arbeitslo- 
sigkeit, Konkurse und andere 
Probleme gestürzt, aus denen 
die Hochfinanz zu Lasten der 
Arbeitenden neues Kapital 
schlägt. — So sieht es Des Grif- 
fin im Buch «Die Absteiger - 
Planet der Sklaven?», das auch 
über andere Machenschaften 
berichtet und im Memopress- 
Buchversand, CH-8215 Hal- 
lau, unverbindlich zur Ansicht 
erhältlich ist. 


Vatikan 


Warnung vor 


Johannes 
Paul II. 


Vieles spricht dafür, daß sich der große Glaubensabfall, den der 
Apostel Paulus im zweiten Thessalonicherbrief vorausgesehen hat, 
jetzt vollzieht. Das Reich des Antichristen formiert sich. Wachsam- 
keit ist also geboten. In diesem Zusammenhang taucht auch die 
Frage auf, wer Johannes Paul II. ist! 


Etliche Priester und Laien haben 
in ausführlichen Untersuchun- 
gen festgestellt, daß Johannes 
Paul II. eine Vielzahl von Irrleh- 
ren, ja von Häresien vertritt. 
Das ist ein Ereignis, das die mei- 
sten Katholiken und die Chri- 
stenheit überhaupt bisher nicht 
zur Kenntnis genommen haben. 
Die wichtigsten Irrlehren, die 
Johannes Paul II. vertritt, sind 
folgende. 


Der Papst 
ein Irrlehrer? 


Die Lehre über die Religions- 
freiheit ist streng zu unterschei- 
den von der selbstverständlichen 
Norm, daß niemand zum Glau- 
ben gezwungen werden darf, was 
sogar im kirchlichen Gesetzbuch 
von 1917 festgelegt ist. Darum 
geht es nicht. 


Die Religionsfreiheit, wie sie 
vom zweiten Vatikanischen 
Konzil und von Johannes Paul 
II. verstanden wird, ist ein 
Grundprinzip des religiösen Li- 
beralismus und der Freimaure- 
rei. Sie richtet sich gegen die 
Glaubenspflicht jedes Men- 
schen. 


In der Bibel steht, daß wer nicht 
glaubt, verdammt werden wird. 


Jeder ist somit auf strengste zum 
Glauben verpflichtet. Wenn man 
nun aber sagt, wie das mit der 
Lehre der Religionsfreiheit ge- 
schieht, jeder könne seine Reli- 
gion wählen, wie er wolle, dann 
ist dies ein klarer Gegensatz zu 
diesem göttlichen Gebot. Die 
von Gott erlassene Glaubens- 
verpflichtung wird also be- 
stritten. 
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Johannes Paul II. vertritt im wei- 
teren die Allerlösungslehre des 
sogenannten Origenismus, ge- 
mäß der alle Menschen von Na- 
tur aus bereits gerettet sind. Er 
stellt fest, daß Christus mit je- 
dem Menschen vereint und des- 
halb jeder Mensch im vollen Sin- 
ne erlöst sei. 


Diese unbiblische Lehre liegt als 
Leitidee der gesamten Lehraus- 
sage Johannes Pauls II. zugrun- 
de. Sie ist gegen die Notwendig- 
keit der katholischen Kirche als 
einzige Arche des Heils ge- 
richtet. 


Johannes Paul II. vertritt sogar 
die Ansicht, daß die feste reli- 
giöse Überzeugung der Anhän- 
ger der nicht-christlichen Reli- 
ionen aus dem Heiligen Geist 
Bere eht. Durch diese offen- 
sichtliche Häresie wird der Hei- 
lige Geist mit dem Vater der Lü- 


ge gleichgesetzt, denn der Glau- 
be der Nichtchristen bezieht sich 
ja auf falsche Glaubenslehren. 
Damit ist die Idee der einen 
wahren Religion aufgegeben. 


Der Papst eine Gefahr für 


die Christen 


Mit diesen Irrlehren stellt Jo- 
hannes Paul II. nicht nur eine 
große Gefahr für die katholische 
Kirche dar, vielmehr wird das 
Christentum insgesamt gefähr- 
det. Denn wenn alle Menschen 
bereits gerettet sind, dann 
brauchte man sich um das Heil 
nicht mehr zu bemühen. Ja, 
dann brauchte man nicht einmal 
mehr zu glauben. Die Bibel sagt 
aber ganz eindeutig: 


»Ohne Glauben ist es unmög- 
lich, Gott zu gefallen.« An ande- 
rer Stelle heißt es: »Wer nicht 
glaubt, der wird verdammt 
werden.« 


Nach der Idee der Allerlösungs- 
lehre (Neo-Origenismus) ist der 
christliche Glaube auch deshalb 
in seinem Kern betroffen, weil es 
dann kein letztes Gericht, ja 
überhaupt kein Gericht Gottes 
geben kann. Aber der Glaube 
umfaßt notwendigerweise Gott 
als Richter, der die Schafe von 
den Böcken trennt. 


Zugleich ist die Gottesfurcht, die 
ja der Anfang der Weisheit ist, 
aufgehoben. Im Besitz des Ga- 
rantiescheines für das ewige Le- 
ben braucht man in diesem Le- 
ben Gott eigentlich nicht mehr. 
Wenn aber noch ein Christen- 
tum verbleibt, das Seelen retten 


will, dann muß dieses - da doch 
alle angeblich bereits gerettet 
sind - schließlich als das kurz- 
sichtigste Sektierertum er- 
scheinen. 


So müssen notwendigerweise 
aus den Lehren Johannes Pauls 
II. Gleichgültigkeit, Indiffe- 
rentismus und Bekenntnisscheu 
wachsen; Glauben, Gebet und 
Opfer werden zurückgehen. 


Bei der von Johannes Paul II. 
ausgehenden Verkündigung 
handelt es sich um den schwer- 
sten Angriff gegen den Glauben, 
den die Kirche je in ihrer Ge- 
schichte gesehen hat. Die Ver- 
antwortlichen schlafen oder wol- 
len es nicht wahrhaben, weil es 
ein »Papst« ist, der spricht. Die 
Christen aber müssen den Auf- 
ruf Petri ernst nehmen: »Seid 
nüchtern und wachsam.« 


Verführer sind heute in großer 
Zahl in der Christenheit, um ihre 
Irrlehren zu verbreiten. Deshalb 
sind alle Christen erneut und 
dringender denn je aufgefordert, 
sich der Verteidigung des Glau- 
bens gegen die Flut von Irrleh- 
ren nicht mehr zu entziehen, 
sondern den Kampf aufzuneh- 
men. Irrlehrer besitzen keine 
Autorität in der Kirche, und ein 
Häretiker kann nicht Papst sein. 
Franz von Sales schreibt: »Es ist 
Liebe, den Wolf zu verschreien, 
wenn er in die Schafherde einge- 
drungen ist.« 


Ein Exponent des 
neuen Roms 


Der ständig zunehmende politi- 
sche Einfluß von Johannes Paul 
II auf die Welt, seine ungeheuer 
große Popularität bei Christen 
wie bei Nichtchristen ist ein 
schwerwiegender Grund, miß- 
trauisch zu sein. Denn die Kir- 
che ist immer der Stein des An- 
stoßes gewesen und hat den Wi- 
derspruch der Welt herausgefor- 
dert. 


In dem mit Johannes Paul I. 
Zustimmung verlegten Comic- 
Heft über sein Leben, das in al- 
len Weltsprachen herausgekom- 
men ist, wird die Schlüsselidee 
nicht in der Vertretung der reli- 
giösen Idee der katholischen 
Kirche oder des Christentums 
gesehen. Vielmehr wird in der 
entscheidenden Aussage gesagt: 


Das alles hat »nichts mit Reli- 
gion zu tun! Papst Johannes Paul 


II. ist eine Stimme für Gerech- 
tigkeit und Weisheit in der Welt, 
eine Stimme der Hoffnung! Und 
so viel Hoffnung gibt es nicht auf 
der Welt, daß wir es uns leisten 
könnten, auch nur eine einzige 
ihrer Quellen zu verlieren.« 


Die Bibel hat vor Babylon, dem 
Rom der Endzeit, gewarnt. Des- 
gleichen die Muttergottes in La 
Salette: »Rom wird den Glau- 
ben verlieren und Sitz des Anti- 
christ werden.« 


So muß vor dem neuen Rom auf 
das eindringlichste gewarnt wer- 
den. Nur mit tiefer Sorge kann 
man die weitere Entwicklung 
betrachten. Sind nicht große 
Teile des Protestantismus bereit, 
den Weg nach Rom in eine Oku- 
mene ohne Wahrheit zu gehen? 
Kann denn eine solche Bewe- 
gung einen anderen Zweck ha- 
ben, als die Menschen für das 
Reich des Antichristen zu sam- 
meln? 


Christus warnt uns: »Hütet euch 
vor den falschen Propheten! Sie 
kommen in Schafskleidern zu 
euch, innen aber sind sie reißen- 
de Wölfe.« 


Auch der Apostel Paulus warnt 
vor dem Verführer: »Widersteht 
ihm fest im Glauben!« 


Vatikan 


Struktur der 
römischen 


Kurie 


Die römische Kurie ist die älteste noch existierende Bürokratie der 
Welt, die schon seit fast 2000 Jahren arbeitet. Mehr als 3000 
Funktionäre, Laien und Geistliche arbeiten in den Palästen der 
Vatikanstadt. An der Spitze dieser Regierung, die in der ganzen Welt 
ihre Bürger hat, ist das Staatssekretariat, das alle Abteilungen der 
römischen Kurie beaufsichtigt. Unter den wichtigsten sind die neun 
»Heiligen Kurien-Kongregationen«, die eigentlich Ministerien sind. 


Der Leiter des Staatssekretariats 
ist seit 1979 Kardinal Agostino 
Casaroli, der auch den Rat für 
öffentliche Angelegenheiten der 
Kirche, das eigentliche Auswär- 
tige Amt des Vatikans, leitet. 
Monsignore Achille Silvestrini 
ist sein Sekretär. 


Die wichtigsten 
Kongregationen 


Die Kongregation für die Glau- 
benslehre wurde 1542 von Papst 


Papst Paul Johannes Il. scheint eine Geisel der Politik und der 
römischen Kurie geworden zu sein. 


id 


Paul III. zur Verteidigung der 
Kirche gegen Ketzereien ge- 
gründet. Papst Pius X. nannte sie 
1908 die »Kongregation des 
Heiligen Amtes«, von der ein 
besonderer Teil der »Index Li- 
brorum Proibitorum« (Liste ver- 
botener Schriften) stammte. 
1965 reformierte sie Papst Paul 
VI. Die Kongregation fungierte 
jetzt wie ein Gericht, wo kon- 
krete Prozesse über Vergehen 
gegen den Glauben durchge- 
führt werden. Der Vorsitzende 
ist Kardinal Joseph Ratzinger, 
der Erzbischof von München, 
ein Konservativer. Es wird be- 
hauptet, daß er einer der großen 
Wahlmänner des Papstes gewe- 
sen sei. 


Die Kongregation für die Ost- 
kirchen ist für Bischöfe, den 
Klerus und die religiösen Orden 
und die Gläubigen der orientali- 
schen Riten in den folgenden 
Gebieten verantwortlich: Agyp- 
ten, Sinai, Erythrea und Nord- 
Athiopien, Südalbanien, Bulga- 
rien, Zypern, Griechenland, 
Iran, Irak, Libanon, Palästina, 
Syrien, Jordanien, Türkei, Thra- 
kien unter türkischer Herrschaft 
und Afghanistan. Der Vorsit- 
zende ist Kardinal Wladislaw 
Rubin, der auch Präsident der 
Kyrill- und Methodius-Stiftung 
ist. Zusammen mit den Kardinä- 
len wird die Kongregation von 
den Patriarchen in Verbunden- 
heit mit der römisch-katholi- 
schen Kirche geleitet. 


Unter den Sekretariaten ist eins 
der aktivsten das für »Förderung 
der Einheit der Christen«. Es 
wurde in den sechziger Jahren 
von Papst Johannes XXIII. ge- 


gründet, der zu dem Okumenis- 
mus den Anstoß gab. Der Vor- 
sitzende ist Kardinal Johannes 
Willebrands, ein bekannter Ver- 
treter der holländischen Streiter 
gegen Ketzerei und ihrer okkul- 
ten Wurzeln. Er verließ Utrecht, 
um sich ganz der Aufgabe zu 
widmen, die in der Vereinigung 
mit den anderen Kirchen auf 
Kosten der augustinischen Tra- 
dition besteht. 


Für das Wachstum 
von Sekten und Kulten 


Unter den Ausschüssen ist die 
»Päpstliche Kommission für Ju- 
stitia et Pax« am stärksten unter 
dem Einfluß des Club of Romes. 
Sie wurde 1967 von Papst Paul 
VI. mit dem Ziel gegründet, sich 
mit Fragen der Entwicklung, des 
Friedens und der Gerechtigkeit 
zu befassen. 


Vorsitzender dieser Kommission 
ist Kadrinal Bernardin Gantin, 
ein für die Öffnung der Kommis- 
sion gegenüber malthusischer 
Unterwanderung und dem Club 
of Rome verantwortlicher Afri- 
kaner. Bis vor einem Jahr arbei- 
tete Eleonora Masini, die rechte 
Hand von Aurelio Peccei im 
Club of Rom und fanatische 
Verfechterin der Bevölkerungs- 
reduzierung, in dieser Kommis- 
sion als Beraterin mit. 


Weiter arbeitet in dieser Kom- 
mission ein Inder, Dr. Anthony 
Chullikal, mit, der nicht nur die- 
selben Vorstellungen wie Frau 
Masini hat, sondern auch das 
Wachstum von Sekten und Kul- 
ten unterstützt. Eine andere 
Mitarbeiterin der Kommission 
war die verstorbene Barbara 
Ward, eine heftige Wiedersache- 
rin der industriellen Entwick- 
lung. 


Mit dieser »Päpstlichen Kom- 
mission für Justitia et Pax« ver- 
bunden ist der »Päpstliche Rat 
Cor Unum«. Diese Gruppierung 
wurde 1971 gegründet. Der Rat 
sollte sich mit der Entwicklung 
in der dritten Welt beschäftigen. 
Er entwickelte sich jedoch 
hauptsächlich zu einem Befür- 
worter des »Null-Wachstums«, 
das in Programmen zur Reduzie- 
rung der Bevölkerung der drit- 
ten Welt seinen Ausdruck fand. 
Zu seinen Beratern gehört Cari- 
tas International, Katholische 
Hilfsdienste, Misereor und der 
»Souveräne Militärische Orden 
von Malta«. 
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Vatikan 


Auf dem 
Weg zum 


neuen 


Babylon 


Am 27. Dezember 1983 um 12.10 Uhr traf Papst Johannes Paul II. 
im römischen Gefängnis Rebibbia den Mann, der zweieinhalb Jahre 
zuvor einen Mordanschlag auf ihn verübt hatte und ihn fast getötet 
hätte: Ali Agca. Diese Begegnung signalisierte einen Wandel der Va- 
tikanpolitik. In den informierten Kreisen war es klar, daß der Papst 
Agca keinen seelsorgerischen Besuch abstattete. Den Gefangenen in 
Rebibbia hatte der Papst ein Neujahrsgeschenk überbracht, die 
Botschaft des »Internationalen Tages des Friedens«, ein Aufruf, die 
Politik der Gewalt und der hegemonischen Blöcke zu überwinden 
und den Ost-West-Dialog neu zu beginnen. Aus diesem Grunde 
wollte er Ali Agca treffen und seine Begnadigung erneuern. Es hieß, 
der Papst habe eine Taube von der Zelle der Person, die fast zu 
seinem Mörder geworden wäre, zum Kreml abgeschickt. 


Papst Johannes Paul II. hatte 
dem Türken schon mehrmals 
seine Tat vergeben. Das Treffen 
in Rebibbia konnte nur eine Be- 
deutung haben, ausgedrückt von 
dem Opfer selbst, das gleichzei- 
tig die höchste Autorität der ka- 
tholischen Kirche ist: daß näm- 
lich der Vatikan die sogenannten 
»Bulgarian Connection« abbre- 
chen würde. 


Die Wandlung 
des Papstes 


Dem Treffen gingen gewisse 
verdächtige und sehr bezeich- 
nende Ereignisse in der Prozeß- 
entwicklung der Schlüsselperso- 
nen der »Bulgarian Connection« 
im Zusammenhang mit dem ver- 
suchten Mordanschlag voraus. 
Der Syrer Arsan, eine wichtige 
Schachfigur in den Ermittlungen 
und in der Mitte des Scheide- 
wegs des Waffenschmuggels zwi- 
schen Bulgarian, Italien und 
dem Nahen Osten, war plötzlich 
gestorben. Ein ähnliches Schick- 
sal schien den Türken Bekir Ce- 
lenk, einen Abenteurer mit Sitz 
in Sofia und wichtiger Bestand- 
teil der Spur der »Bulgarien 
Connection«, ereilt zu haben. 
Außerdem war der Angestellte 
der Bulgarischen Luftfahrtge- 
sellschaft, Sergej Antonow, Ag- 
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cas vermuteter Komplize, aus 
dem Gefängnis und dem Haus- 
arrest entlassen worden. Es blieb 
nichts übrig von der »Bulgarian 
Connection«. 


Das Gesicht Johannes Paul II. 
zeigt auf den wenigen von die- 
sem Treffen mit Agca freigege- 
benen Fotos einen Ausdruck, 
der von großer Qual gezeichnet 
war. Was war mit dem Papst ge- 
schehen? 


Eine Analyse seines dreijährigen 
Pontifikats wirft die Frage auf, 
was die Gründe für die Ver- 
wandlung des doktrinell festen 
Papstes des »Laborem Exer- 
cens« und des »Familiaris Con- 
sortio« in eine Geisel der Politik 
der Kurie und der religiösen Or- 
den waren. 


Malthuser auf 
dem Kriegspfad 


Um die Bedeutung des von 
Papst Johannes Paul II. erlebten 
Wandels zu verstehen, ist es not- 
wendig sich an die Zeit des Win- 
ters 1981 zu erinnern. Es war im 
Februar 1981, daß die in der 
römisch-katholischen Kirche 
vornehmlich im Jesuiten-Orden 
sich befindende Clique der Mal- 
thuser, die sich in der nichtka- 


tholischen Welt vorwiegend un- 
ter den Anglikanern und der 
heidnischen Gruppierung »Hu- 
manist International« findet, mit 
ihrer Absicht, die Kirche zu zer- 
stören, an die Offentlichkeit trat. 
Der strittige Punkt war die Be- 
völkerungspolitik, der vom Club 
of Rome entwickelte Deckname 
zur Vernichtung von Milliarden 
farbiger Menschen bis zum Jahr 
2000, um »Naturschätze zu 
retten«. 


In einem Bericht des Magazins 
»Humanist« von Januar-Febru- 
ar 1981 mit dem Titel »Bevölke- 
rungswachstum und Weltsicher- 
heit in Richtung eines amerika- 
nischen strategischen Engage- 


ments« schreibt Dr. Steven 
Mumford: 
»Die geburtenfreundlichen 


Kräfte, die Geburten fördern, 
müssen gestoppt werden. Wir 
müssen zu einer Geburten kon- 
trollierenden Politik kommen, 
die wir schnell wachsenden Ent- 
wicklungsländern vorschlagen. 
Die Linie der Regierung und alle 
geburtenfreundlichen Gesetze 
müssen geändert werden. Man 
kann mit Recht sagen, daß der 
Vatikan durch die Lehre der 
Kirche effektiv die Entwicklung 
und die erfolgreiche Durchfüh- 
rung von Bevölkerungspolitik in 
der ganzen Welt - mit Ausnah- 
me der Volksrepublik China - 
vereitelt hat. 


Beobachter schildern den 
Papst als einen einsamen 
Mann, gequält von der Unver- 
meidbarkeit eines neuen 
Krieges. 


Die, einzige Hoffnung für die 
amerikanische katholische Kir- 
che und das amerikanische Volk 
ist die Trennung der amerikani- 


schen von der römischen 
Kirche.« 
Als Mumford diese Worte 


schrieb, arbeitete er an einem 
Projekt, das von dem George- 
town Zentrum für »Strategische 
und Internationale Studien«, 
dem weltberühmten »Think- 
Tank« von Amerikas wichtigster 
Jesuiten-Universität in Auftrag 
gegeben worden war. Er arbeite- 
te auch eng mit Cyrus Vance 
vom »Episcopalian Establish- 
ment« zusammen, das einer der 
wichtigsten Förderer der Entvöl- 
kerungspolitikthesen von »Glo- 
bal 2000« der Carter-Regierung 
gewesen war, sowie mit Vances 
Truppe in der amerikanischen 
Organisation des »Club of 
Romes«. 


Innerhalb weniger Monate nach 
der Veröffentlichung von Mum- 
fords Bericht wurden die ernst- 
zunehmenden Schüsse in der 
Kampagne der Malthuser abge- 
feuert: Ein bekannter türkischer 
terroristischer Attentäter feuer- 
te am 13. Mai auf dem Peters- 
platz mehrere Schüsse auf Papst 
Johannes Paul II. Wie durch ein 
Wunder überlebte der Papst das 
Attentat. 


Nach dem Attentatsversuch gin- 
gen die Bemühungen der Ver- 
schwörer weiter. Der anglikani- 
sche Erzbischof Robert Runcie 
unternahm eine internationale 
Kampagne für den Völkermord- 
Plan von »Global 2000«. Er 
steckte mit den Jesuiten und 
dem Club of Rome unter einer 
Decke. Die Anglikaner wußten 
zu dieser Zeit sehr genau, daß 
der Mord an Papst Johannes 
Paul II. zu dem Schisma führen 
könnte, das sie zur Ausführung 
der Entvölkerung dringend 
brauchten. 


Der Tod ist die 
einzige Alternative 


Offen wurde zugegeben, »daß 
der Papst viel zu stark ist. Wir 
müssen die Kirchenpolitik ver- 
ändern«, meinte George Ball, 
der führende Sprecher des ame- 
rikanischen Establishments der 
Insider, als er im Sommer 1981 
über die Notwendigkeit zur dra- 
stischen Verringerung der Be- 
völkerung der dritten Welt 
sprach. 


I) 


»Bei dem bestehenden System 
gibt es keine Möglichkeiten, mit 
dem Problem (Red.: die gebur- 
tenfreundliche Haltung des Pap- 
stes) fertigzuwerden. Der Tod ist 
die einzige Alternative«, meinte 
der ranghöchste Bischof der 
Vereinigten Staaten, Edward 
West, im Oktober 1981. 


Papst Johannes Paul II. versetzte 
der Lobby der Geburtenkontrol- 
le einen noch größeren Schock, 
als er im September 1981 die 
Enzyklika »Laborem Exercens« 
veröffentlichte. Diese Enzyklika 
traf die malthusische Verschwö- 
rung mitten ins Herz. Durch die 
Betonung der Rolle des Men- 
schen als Beteiligter an der fort- 
währenden Schöpfung Gottes, 
machte »Laborem Exercens« 
den Kern des christlichen Enga- 
gements für den Fortschritt der 
menschlichen Gesellschaft auf 
Erden wieder geltend. 


Die Enzyklika war eine klare 
Antwort des Papstes auf die li- 
beralen, umweltschützenden 
Lehren des Gründers der Club 
of Romes, Aurelio Peccei, wie 
auch eine Ablehnung der rechts- 
orientierten Theorien von Pro- 
fessor Milton Friedman. Papst 
Johannes Paul II. begann, die 
Perspektiven der Enzyklika auf 
vielen Gebieten der Politik in 
die Tat umzusetzen. 


Johannes Paul II. ernannte im 
Oktober 1981 einen Stellvertre- 
ter für den kränkelnden 
Jesuiten-General Pedro Arrupe, 
der ein eindeutiger Befürworter 
der »Befreiungstheologie« und 
anderer Formen der Opposition 
der liberalen Umweltschützer 
gegen den industriellen Fort- 
schritt war. Das Vorgehen des 
Papstes wurde allgemein als eine 
Entscheidung gefeiert, den ab- 
trünnigen Orden wieder unter 
seine persönliche Führung zu 
stellen. 


Im Dezember 1981 ließ Papst 
Johannes Paul II. eine apostoli- 
sche Ermahnung ergehen, in der 
er die »Studien der Ökologen 
und Futurologen« anprangerte, 
»die manchmal die Gefahr der 
demographischen Steigerung für 
die Lebensqualität übertreiben«, 
sowie alle Versuche, »Bevölke- 
rungspolitik« durch Verordnun- 
gen und Gesetze aufzuzwingen. 
Das war ein eindeutiger Angriff 
auf die Malthuser im Club of 
Rome und die damit verbunde- 
nen Internationalisten und Ban- 
kers. 


Im Dezember 1981 ließ der 
Papst auch die Päpstliche Aka- 
demie der Wissenschaften wie- 
der aufleben, die sich eindeutig 
für die Durchsetzung der Ato- 
menergie engagierte. 


Die Hexenjagd 
des Club of Rome 


Die Bemühungen des Club of 
Romes, den vatikanischen Wi- 


Cyrus Vance, einer der wich- 
tigsten Förderer der Thesen 
der Entvölkerungspolitik der 
Carter-Regierung. 


derstand gegen die Entvölke- 
rungs-Politik zu entkräften, wur- 
den immer intensiver. Mit Hilfe 
der oligarchischen und jesuiti- 
schen Kräfte innerhalb der Ku- 
rie wurde der in »Laborem Ex- 
ercens« und »Familiaris Consor- 
tio« ausgedrückte Optimismus 
des Papstes ständig weiter unter- 
graben. 


Der Club of Rome benutze die 
von den Internationalisten er- 
zeugte wachsende Gefahr eines 
Atomkrieges, um eine wahre 
Hexenjagd gegen die Enzyklen 
zu inszenieren, in denen gefor- 
dert wird, daß der Mensch sei- 
nen Auftrag zur Beherrschung 
der Erde erfüllen solle. 


Der Höhepunkt in diesem Zu- 
sammenhang war die Herausga- 
be des Hirtenbriefes der ameri- 
kanischen Bischöfe im Mai 
1983, in dem ein Atomstopp ge- 
fordert wurde. Danach begann 
der Vatikan selbst Erklärungen 
herauszugeben, in denen die 
Wissenschaftler auf dem Gebiet 
der militärischen Forschung und 
der Rüstungsindustrie angeregt 
wurden, ihre Arbeitsgebiete auf- 
zugeben. 


In diesem Rahmen muß auch 
das Erscheinen des päpstlichen 
Nuntius für Kolumbien auf dem 
Podium der Abschlußsitzung der 
Konferenz für Frieden und Ent- 
wicklung des Club of Rome im 
Dezember 1983 in Bogota, Ko- 
lumbien, gesehen werden. Er 
konnte seine Freude kaum un- 
terdrücken, als Alexander King, 
einer der Gründer des Club of 
Rome, die amerikanische Ent- 
wicklung von Strahlenwaffen 
kritisierte. 


Als King auf dieser Konferenz 
gefragt wurde, ob er nicht glau- 
be, daß das fortdauernde Enga- 
gement des Vatikans für eine ge- 
burtenfreundliche Politik nicht 
ein Hindernis für die Zusam- 
menarbeit zwischen dem Club of 
Rome und dem Papst sehe, 
meinte er: »Das wäre möglich, 
aber wir arbeiten mit dem Va- 
tikan zusammen. Zum Beispiel 
schickten wir dem Papst vor zwei 
Monaten ein Dokument und in- 
nerhalb von zwei Wochen er- 
hielten wir eine Deklaration mit 
fast demselben Wortlaut wie un- 
ser Vorschlag.« 


Nach diesen Tatsachen ist es 
nicht verwunderlich, daß lang- 
sam im Vatikan die Fronten für 
eine geburtenfreundliche Politik 
aufweichten. Unter dem Vor- 
wand der Versöhnung mit dem 
Osten, würde eine Weigerung 
der Übernahme malthusischer 
Gedanken der Bevölkerungspo- 
litik eine Spaltung in der 
römisch-katholischen Kirche 
hervorrufen. Eine solche Spal- 
tung wäre ganz im Sinne der An- 
glikaner, Jesuiten und der prote- 
stantischen Verbündeten. 


Pflicht aller Gegner der Malthu- 
ser wäre es jetzt, ihre Unterstüt- 
zung den beiden Enzyklen des 
Papstes zuteil werden zu lassen, 
in der Hoffnung das zu verhin- 
dern, was nicht nur für die ka- 
tholische Kirche eine Tragödie 
wäre, sondern für die ganze 
Menschheit. 


Gewalt als Motive 
eines Frömmlertums 


Vom Standpunkt der Kirchen- 
politik stellt das Offnen den Ter- 
roristen in Rebibbia - der Papst 
traf nicht nur Agca dort, sondern 
auch den Chef der Roten Briga- 
den, Moretti, und andere - eine 
wichtige Phase des besonders 
durch die Jesuiten aufgeprägten 
Wandels in Richtung eines 


Frömmlertums dar, das funda- 
mentalistisch und fanatisch ist 
und östliche Züge trägt. 


Pater Gianni Baget Bozzo, der 
Theologe der katholischen 
»Neuen Linken«, schreibt, daß 
»politische Gewalttätigkeit in 
Italien nicht aus banalen Moti- 
ven besteht, sie hat einen Impuls 
des absoluten und daher starken 
Frömmlertums. Es ist eine reli- 
giöse Möglichkeit, die zu den 
Wurzeln der Existenz geführt 
hat. Und gerade, weil es sich um 
ein völliges Aufgehen der Per- 
son in eine Aufgabe handelt, 
können diese Männer heute eine 
objektive Tortur, wie zum Bei- 
spiel Spezialgefängnisse, ertra- 
gen. Und aus diesem Grund 
können sie einen qualitativen 
Sprung ausführen, um eine sehr 
seltene Erfahrung zu machen: 
eine Erfahrung des Göttlichen«. 


Damit beschwört Bozzo den 
Mordfanatismus von Dostojews- 
kis Helden Raskolnikow herauf, 
der »Glauben« durch die völlige 
Vernichtung seiner eigenen 
Menschlichkeit und durch Ver- 
brechen findet. 


Und auch die Jesuiten äußern 
sich in diese Richtung. Pater H. 
Lombardi, der Herausgeber der 
mit hohem Prestigewert verse- 
henen Zeitschrift der Jesuiten 
»La Civilta Cattolica«, schreibt 
in der Ausgabe vom 7. Januar 
1984, daß eine Zusammenarbeit 
mit den vielen in den Gefängnis- 
sen anwesenden Terroristen, 
»Personengruppen eines nicht 
mittelmäßigen kulturellen Back- 
grounds, die sich auf dem Pfad 
der Selbstkritik und Nachfor- 
schungen befinden, beginnen 
müsse«. 


In Wirklichkeit führte der Brief- 
wechsel zwischen dem Mitglied 
der Roten Brigaden, Enrico 
Fenzi, und dem Jesuiten Adolfo 
Bachelet, Bruder des von den 
Roten Brigaden in Rom getöte- 
ten Friedensrichters, zu der »Be- 
kehrung« zum Katholizismus 
der Vertreter der harten Linie 
um den ursprünglichen Führer 
der Roten’ Brigaden, Renato 
Curcio. Zu den »Bekehrten« ge- 
hören Alberto Franceschini, 
Rocco Micaletto, Franco Boni- 
soli und Roberto Ognibene. 


Wie verlautet vertraute France- 
schini seinem Kaplan an: »Die 
einzige Institution, die ernsthaft 
über das Friedensproblem redet, 
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Auf dem 
Weg zum 
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ist die Katholische Kirche und 
besonders Papst Wojtyla.« 


An der Spitze des Pro-Raskolni- 
kow-Wandels steht der frühere 
Pater des Biblischen Instituts, 
der Jesuitenkardinal und Erzbi- 
schof von Mailand Carlo Maria 
Martini. Der Vorbote dieser 
neuen Richtung in der Kirche 
wurde in dem Öffnen gegenüber 
den gnostischen Kulten und 
heidnischen Sekten gesehen, das 
Anfang 1983 von einer besonde- 
ren Diözesankommission für 
Ökumenismus und Dialog ange- 
führt wurde. Der Vorsitzende 
dieser Kommission, Monsignore 
Clemente Riva, der beim vatika- 
nischen Staatssekretariat gut an- 
gesehen ist, wurde kürzlich auch 
zum Sekretär der ökumenischen 
Kommission der italienischen 
Konferenz der Bischöfe ernannt. 


Von der Sekte des Pfarrers 
Moon zu den Baha’i, dem Kri- 
schna-Bewußtsein bis hin zur 
Kirche der Scientology wurden 
alle unter dem allgemeinen 
Dach »religiöser Erfahrung« 
willkommen. geheißen. In die- 
sem Zusammenhang steht auch 
der Besuch Papst Johannes Paul 
II. bei der evangelisch-lutheri- 
schen Christuskirche in Rom am 
11. Dezember 1983. 


Die römische Kurie 
und das neue Babylon 


Papst Johannes Paul II. hat of- 
fensichtlich in den letzten beiden 
Jahren eine Persönlichkeitsver- 
änderung durchgemacht. Die rö- 
mische Kurie hat inzwischen un- 
ter Verwendung seines Hangs 
zum slawischen Mystizismus ihm 
erfolgreich alle Initiativen ge- 
nommen. Der Papst von »Labo- 
rem Exercens«, der gegen den 
Club of Rome und eine Reihe 
von Futurologen wetterte und 
der von der Kolonisation des 
Alls als der neuen Grenze 
menschlicher Arbeit sprach, 
scheint nun ein Fatalist gewor- 
den zu sein, bereit, den Märty- 
rertod zu sterben. 
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Beobachter schildern den Papst 
als einen traurigen, einsamen 
Mann, gequält von der Unver- 
meidbarkeit eines Dritten Welt- 
krieges. Er liest keine Zeitung. 
Er glaubt, die Weltnachrichten 
seien eine so große Quelle des 
Schmerzes für ihn, daß er davon 
nichts hören möchte. Der Papst 
wird mit Audienzen beschäftigt, 
die manchmal sogar unwichtig 
sind und oft ohne sein Wissen 
veranlaßt werden. Er schreibt 
seine Reden nicht selbst, son- 
dern beschränkt sich darauf, von 
anderen verfaßte Texte zu verle- 
sen. Die Texte stammen dann 
auch von jenen, die in Wirklich- 
keit den Vatikan leiten: Kardi- 
nal Agostino Casaroli und die 
römische Kurie. 


Die Kurie ist die Basis der päpst- 
lichen Regierung, die Struktur, 
in der die Römische Kirche or- 
ganisiert und regiert wird. Am 6. 
August 1967 reformierte Papst 
Paul VI. die Kurie mit der apo- 
stolischen Verfassung »Regimini 
Ecclesiae Universae«, die im 
wesentlichen den Staatssekretär 
an die Spitze der Kurie stellte 
und sie in einen Organismus der 


Führung und Kontrolle mit di- 
rekter Verbindung zum Papst 
umwandelte. Es ist zum Beispiel 
Vorschrift, daß jedes Exemplar 
des »Osservatore Romano« vor 
der Veröffentlichung von dem 
Staatssekretariat, genau wie alle 
päpstlichen Audienzen, geneh- 
migt werden muß. 


Eine der wichtigen Motivationen 
für die Reform durch Paul VI. 
war die Beschränkung der 
Macht der Oligarchie über den 
Vatikan. Der Adel rühmte sich 
nämlich sehr alter, erblicher 
Vorrechte: Die Familie Massi- 
mo, die ihr Geschlecht bis zum 
Römischen Reich zurückverfol- 
gen kann, hat den erblichen Titel 
der Superintendanten der vati- 
kanischen Post. Das Amt des 
»Prinzbegleiters« für den päpst- 
lichen Thron — die Persönlich- 
keit, die während päpstlicher 
Zeremonien zur Rechten des 
Papstes steht, mit schwarzen 
Samthosen, Schnallenschuhen 
und einem Schwert — wird aus 
Tradition einem Mitglied der 
Familien Torlonia und Colonna 
anvertraut. Überdies ist der 
»schwarze Adel« - Familien, de- 


= 


Paul VI. reformierte die Kurie als Basis der päpstlichen Regie- 


rung, um die Macht der Oligarchie einzuschränken. 


ren Titel aus der Zeit vor der 
Gründung des italienischen 
Staates stammen - zur Kontrolle 
der Finanzlage des Vatikans be- 
rechtigt. 


Jeder Ort ein 
Spionagenest 


Aber selbst die Reform Paul VI. 
änderte nichts an der Situation. 
Im Februar 1975 sah sich der 
Papst gezwungen, seinen Appell 
an die im Lateran für das Heilige 
Jahr versammelte Kurie zu er- 
neuern, »in unserem tiefsten 
Gewissen zu überprüfen, ob un- 
ser Verhalten auch wirklich der 
uns anvertrauten Aufgabe ent- 
spricht. Und wie sehr das uns 
betrifft, die wir doch ganz sicher 
die Erben einer langen und glor- 
reichen Geschichte sind, wenn 
auch in vielen Punkten kriti- 
sierbar«! 


Seit Jahrhunderten hat die Kurie 
die Angewohnheit, überhaupt 
nicht zu denken und diese 
Eigenschaft auch noch hinter 
»Ammenmärchen« zu verber- 
gen. Ein alter Kardinal formu- 
lierte diese Tatsache mit den 
Worten: »Das Klima in der Ku- 
rie ist so statisch, daß wir leider 
nur zu dem Schluß kommen 
können, daß es gar nicht mehr 
nötig wäre, den Papst zu töten; 
sie haben ihn schon in der 
Faust.« 


Will der Papst eine Ernennung 
vornehmen, so bekommt er vom 
Staatssekretär jedes Mal eine Li- 
ste mit Kandidaten, die oft 
schlechter sind als die zu erset- 
zende Person. Ein Prälat, der 
Experte in Vatikanangelegen- 
heiten ist, meinte dazu: »Hier ist 
jeder Ort ein Spionagenest; die 
Bücherläden in der Via della 
Concilliazione, die zum St. Pe- 
tersplatz hinaufführt, und der 
Bücherladen Leoniana in der 
Nähe der Porta Angelica sind 
zum Beispiel Standorte zur 
Sammlung von Informationen 
für das Staatssekretariat.« 


Ein Mitglied eines östlichen reli- 
giösen Ordens, das jeden Tag 
mit dem Sekretariat zu tun hat, 
hält sich dabei an das Motto: 
»Ich greife niemals an ohne si- 
cher zu sein, den Gegner zu zer- 
stören, anderenfalls würde ich 
selbst ausradiert werden.« 


»Ich bin kein Anhänger Casaro- 
lis«, warnte der damalige Primas 
Polens, Kardinal Wyszynski, in 


ni 
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einer schroffen Rede auf der 
Synode der Bischöfe 1974 und 
griff die Ostpolitik Casarolis, des 
Kardinals von Piacenza, der an 
der Spitze der römischen Kurie 
stand, an. Casaroli, der vor 70 
Jahren, in Castel San Giovanni 
in der Nähe der Industriestadt 
Piacenza in Norditalien geboren 
wurde, studierte am berühm- 
ten  Kardinal-Giulio-Alberoni- 
College. Von dort aus wurde er 
nach Rom eingeladen, um Kurse 
in Diplomatie an der Akademie 
der Kirchlichen Adligen zu ab- 
solvieren, 


In den vierziger Jahren arbeitete . 


Casaroli im Archiv für außerge- 
wöhnliche kirchliche Angele- 
genheiten im Staatssekretariat, 
das jetzt der Rat für öffentliche 
Angelegenheiten der Kirche ist. 
Seine graue Karriere als Diplo- 
mat wurde unterbrochen, als 
Papst Johannes XXIII. ihn 1963 
mit Sonderaufträgen für Osteu- 
ropa betraute, um die Kontakte 
zwischen dem Heiligen Stuhl 
und den kommunistischen Re- 
gierungen der Nachkriegszeit 
wiederaufzunehmen. 


Arrangement 
mit dem Kommunismus 


Casarolis Ostpolitik stieß auf 
scharfe Widersacher bei den Bi- 
schöfen der Kirche des Schwei- 
gens wie zum Beispiel Minds- 
zenty und Wyszynski. Bis zum 
Pontifikat Pius des XII. war die 
von den Bischöfen hinter dem 
Eisernen Vorhang verfolgte Po- 
litik, selbst wenn sie dadurch ihr 
Leben riskierten, die Auferle- 
gung der religiösen Isolation 
Rußlands und die Erhaltung ei- 
ner Kirche des Schweigens, ohne 
neue Bischöfe zu weihen, sowie 
die Entsendung von Unter- 
grundleuten, um heimlich zu ar- 
beiten. 


Die Ostpolitik dagegen verfolgte 
die Linie, das Abkommen zwi- 
schen dem Heiligen Stuhl und 
kommunistischen Regierungen 
zu schließen und die Kirchen vor 
Ort zu umgehen, oft auf Kosten 
der Bekehrungsarbeit. Im Fall 
Jugoslawiens gibt es Gerüchte, 
daß Casaroli nach dem mit der 
Regierung vereinbarten Ab- 
kommen nicht mehr das Land 
betreten.kann ohne das Risiko 
einzugehen, von den dortigen 
Priestern gelyncht zu werden. 


Was ist die wirkliche philosophi- 
sche Bühne der Ostpolitik? Ein 


Johannes Paul Il. wollte eine 


[-) EAN 
radikal andere Politik. Durch 


seinen merkwürdig frühen Tod blieb alles beim alten. 


erfahrener Verleger in der italie- 
nischen Hauptstadt erzählte da- 
zu eine aufschlußreiche Anek- 
dote: »Es geschah 1957, einige 
Monate nachdem der ungarische 
Aufstand von den Russen abge- 
würgt worden war. Der Chefre- 
dakteur für Auslands- 
angelegenheiten meiner Zei- 
tung, der heute ein berühmter 
Journalist ist, rief mich an und 
machte Andeutungen über 
merkwürdige Vorgänge in bezug 
auf die Haltung der römischen 
Kirche zu dem Aufstand. Als er 
wieder nach Rom zurückkehrte, 
teilte mir der Journalist mit, daß 
ein Abkommen zwischen dem 
Amt für Außergewöhnliche An- 
gelegenheiten und den Streit- 
kräften der sowjetischen Besat- 
zung getroffen worden war. Ich 
war sprachlos über diese Nach- 
richt und beschloß, um eine Au- 
dienz im Vatikan zu bitten. Ich 
wurde von einem Experten für 
ungarische Angelegenheiten 
empfangen, der mir sagte: »Lie- 
ber Freund, der Kommunismus 
wird uns auf der Welt schlagen, 
und daher muß die Kirche, die 
über der. Politik steht, eine 
Übereinstimmung anstreben.«« 


Der Verleger meinte weiter: 


»Der Experte war der damalige 
Monsignore Agostino Casaroli.« 


Mit den Ereignissen in Ungarn 
entfaltete sich das Segel der va- 
tikanischen Ostpolitik. Die jüng- 
ste Phase ist die heutige von 
Monsignore Silvestrini in Stock- 
holm, in der auf »moralische 
Vermittlung des Vatikans« zur 
Rüstungskontrolle gedrängt 
wird. 


In der zweiten Hälfte des No- 
vembers 1983 reiste Kardinal 
Casaroli in die Vereinigten Staa- 
ten zu einem Treffen mit Präsi- 
dent Reagan, und sie diskutier- 
ten die Anhebung der Abteilung 
für »Präsidenteninteressen« im 
Vatikan zum Status einer Bot- 
schaft. Aber zweifellos präsen- 
tierte der clevere Staatssekretär 
sein eigenes Projekt. Es wurde 
offensichtlich, als er bei seiner 
Ankunft auf Roms Flughafen 
Fiumicino auf dem Rückweg von 
Washington eine Moskaumis- 
sion ankündigte. 


Das Abkommen zwischen 
Moskau und dem Vatikan 


Am 17. Dezember 1983 wurde 
der sowjetische Botschafter in 


Rom, Nikolai Lunkow, vor sei- 
ner Abreise in die UdSSR von 
Casaroli empfangen, und die 
Diskussion zwischen beiden muß 
fruchtbar gewesen sein. Infor- 
mierte Kreise berichten dazu, 
daß »der Parteiführer der italie- 
nischen kommunistischen Partei, 
Gerardo Chiaromonto, der sich 
zur gleichen Zeit in Moskau auf- 
hielt, ungewöhnliche Worte der 
Wertschätzung an Johannes Paul 
I. für seine Friedensinitiativen 
übermittelte, als er nach Rom 
zurückkehrte. Die Nachricht war 
von Boris Ponomarew, der für 
die Beziehungen mit den westli- 
chen kommunistischen Parteien 
verantwortlich ist«. 


Daß man etwas Konkretes dis- 
kutierte, wird durch die Tatsa- 
che enthüllt, daß Kardinal 
Glemp, der Primas von Polen - 
eine dem Papst nahestehende 
Person, die niemand verdächti- 
gen würde, pro-Moskau zu sein 
- Gerüchten zufolge eine Reise 
nach Moskau plant, die von dem 
Patriarchen der ‚russisch-ortho- 
doxen Kirche, Pimen, organi- 
siert werden würde. Glemp griff 
kürzlich übrigens in einer Rede 
die NATO-Aufstellung der US- 
Euroraketen an ohne die sowje- 
tischen SS-20-Raketen zu er- 
wähnen. 


Ist Kardinal Glemp als Gegen- 
leistung vielleicht »normalisiert« 
worden? Geschah dies in Erwar- 
tung einer bevorstehenden Off- 
nung der offiziellen Beziehun- 
gen zwischen Moskau und dem 
Heiligen Stuhl? 


»Der Vatikan hat ein Abkom- 
men mit Moskau geschlossen«, 
berichtete ein Experte für Ost- 
West-Beziehungen. »Diesem 
Abkommen zufolge müssen die 
Vereinigten Staaten vom Erdbo- 
den verschwinden; wenn erst 
einmal die amerikanische strate- 
gisch-militärische Macht nicht 
mehr besteht, so sagt man im 
Staatssekretariat, kann die Ge- 
fahr eines Atomkrieges ausge- 
schlossen werden. Die Überle- 
gungen dieses strategischen 
Wandels in Moskau würden sich 
mit einem immer größeren 
Schwinden des militärischen 
Einflusses decken, und das sich 
ohnehin schon in einer Krise be- 
findende kommunistische Regi- 
me würde ins Wanken geraten 
und dem wirklichen Rußland der 
Samoware, Holzhäuser und der 
russisch-orthodoxen Kirche 
Platz machen.« 
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Das würde im Grunde ein »neu- 
es Jalta« bedeuten. In einen sol- 
chen Zusammenhang würde die 
unilaterale »Friedenskampag- 
ne« von Kardinal Bernardin von 
Chicago gehören, die das Ziel 
hat, die katholischen Stimmen 
von Präsident Reagan abzuzie- 
hen und auf Walter Mondale zu 
verlagern. Wie ist es möglich, 
daß ein so unübertrefflicher Di- 
plomat wie Kardinal Casaroli 
wirklich glauben kann, daß die 
Sowjetunion mit strategischer 
Überlegenheit Verträge zum 
Beispiel mit Lord Carrington 
oder mit Hans-Dietrich Gen- 
scher respektieren würde? 


Casaroli ist in Jahrzehnten prag- 
matischer Realpolitik ohne neue 
Ideen groß geworden. Es war ei- 
ne Schule, die daran glaubt, daß 
die katholische Kirche all die an- 
deren Barbaren überleben und 
sie bekehren wird. Er hat einen 
zynischen Geist und ist ein 
Mann, der aus seiner eigenen 
Macht großes Kapital geschla- 
gen hat. Es ist kein Zufall, daß 
sein Protege, Monsignore Achil- 
le Silvestrini, Sekretär des Rats 
für öffentliche Angelegenheiten 
der Kirche, der »Kissinger des 
Heiligen Stuhls« genannt wird. 


Das dritte Rom und 
die Fatima-Prophezeiung 


Im März 1983 fand in Rom ein 
internationales Seminar mit dem 
Thema »Von Rom zum dritten 
Rom« statt, in dem über die 
Rolle Moskaus als drittes und 
endgültiges Rom diskutiert wur- 
de. Offenbar handelt es sich da- 
bei nicht um rein akademische 
Überlegungen, sondern um die 
gegenwärtig vorherrschende 
Philosophie der Kreml-Führung, 
die sich der Erfüllung der jahr- 
hundertealten Prophezeiung 
widmet, daß Moskau als Haupt- 
stadt des dritten und letzten 
Weltreiches Rom und Konstan- 
tinopel folgen würde. 


Nach der von vielen geteilten In- 
terpretation von Pater Ennio In- 
nocenti in seinem Buch »Mes- 
saggio della Madonna di Fati- 
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ma« erschien die Madonna drei 
Kindern im Laufe des Jahres 
1917 in der Nähe von Fatima in 
Portugal. Sie übermittelte ihnen 
eine Reihe von Botschaften für 
die Welt und die katholische 
Hierarchie. Die Jungfrau pro- 
phezeite große Katastrophen für 
die Welt wegen der Degenera- 
tion, in die die katholische Kir- 
che gefallen ist. Rußland würde 
die Geißel sein, das Instrument 
Gottes zur Bestrafung der sündi- 
genden Menschheit. 


Wie Pater Innocenti schreibt, 
brach einige Monate nach der 
ersten Erscheinung der Madon- 
na die russische Revolution aus. 
Aber da weder die Menschheit 
noch die katholische Kirche 
Reue empfanden, machte sich 
das kommunistische Rußland 
selbst für den Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges verant- 
wortlich. Dieses ist in groben 
Zügen der Inhalt der ersten bei- 
den Geheimnisse, die angeblich 
den Kindern von der Madonna 
anvertraut wurden. 


Die dritte geheime Botschaft, 
die zwar wohlbekannt ist, aber 
niemals offiziell enthüllt wurde, 
lautet: »Ein großer Krieg wird in 
der zweiten Hälfte des 20. Jahr- 
hunderts ausbrechen. Feuer und 
Rauch werden vom Himmel fal- 
len, das Wasser der Ozeane wird 
sich zum Dampf verwandeln, 
und die Gischt wird hochwogen 
und alles ertränken. Millionen 
und Abermillionen Menschen 
werden von Stunde zu Stunde 
umkommen, und die Überleben- 
den werden die Toten beneiden. 


Johannes XXIII. schickte Casaroli 


Wohin man auch schaut, wird 
man Qualen und Kummer und 
Ruin in allen Ländern finden. 
Verstehen Sie? Der Zeitpunkt 
kommt immer näher, und der 
Abgrund vergrößert sich hoff- 
nungslos. Die Guten werden mit 
den Bösen umkommen, die 
Großartigen mit den Unbedeu- 
tenden, die Prinzen der Kirchen 
mit ihren Gläubigen, und die 
Regierenden mit ihren Völkern. 
Der Tod wird überall sein, we- 
gen der von den Dummen be- 
gangenen Fehler und wegen der 
Partisanen des Teufels, der dann 
erst die Welt regieren wird. 
Dann endlich werden die Über- 
lebenden, falls sie immer noch 
leben, Gott und seine Ehre pro- 
klamieren und werden ihm die- 
nen wie vor langer Zeit, als die 
Welt noch nicht so verdorben 
war. Geh, meine Tochter, und 
verkünde dieses. Zu diesem 
Zweck werde ich immer an dei- 
ner Seite sein, um dir zu helfen.« 


Die Jesuiten 
wählen den Osten 


Rußland spielt in der Fatima- 
Prophezeiung eine wichtige 
Doppelrolle. Auf der einen Seite 
ist es die von Gott gewählte Gei- 
ßel zur Bestrafung der Mensch- 
heit (Ausdehnung des Kommu- 
nismus, Verfolgung der katholi- 


‘schen Kirche, der Antichrist), 


und andererseits ist es das zu 
bekehrende Land, das Zentrum 
der neuen Evangelisation und 
der neuen Kirche. Das Attentat 
auf den Papst, das am 13. Mai 
1981, dem Tag der ersten Er- 
scheinung der Madonna von Fa- 


t Sond raufträgen nach 


Osteuropa, um Kontakte mit den Kommunisten aufzunehmen. 


tima, geschah, wird innerhalb 
solch einer apokalyptischen Vi- 
sion als wichtige Bestätigung an- 
gesehen, daß der Zeitpunkt des 
Endes sich naht. Im wesentli- 
chen sagen sowohl die Prophe- 
zeiung des dritten Roms als auch 
die von Fatima - wenn auch auf 
zwei verschiedenen Ebenen - ei- 
nen Aufruf zum Supremat Ruß- 
lands über einen verdorbenen 
und degenerierten Westen vor- 
aus. Ist dieses nicht vielleicht die 
Ostpolitik Casarolis? 


Mit der Wahl des neuen Gene- 
rals des Jesuitenordens, Pater 
Peter Hans Kolvenbach, im Ok- 
tober 1983 in Rom, haben die 
Jesuiten wieder einmal gezeigt, 
daß sie der Zeit voraus sind. Der 
Hauptgrund für seine Wahl war 
die Entscheidung der Gesell- 
schaft, einen Mann des Ostens 
als ihren »schwarzen Papst« zu 
wählen. 


Pater Kolvenbach wurde vor 55 
Jahren als Sohn kalvinistischer 
Eltern in Holland geboren, aber 
er ist sowohl von seinen Studien 
her als auch von seiner Berufung 
mehr orientalisch als europäisch. 


Er verbrachte nämlich den größ- 
ten Teil seines Lebens in seiner 
Wahlheimatstadt Beirut, wo er 
sein Studium beendete und zum 
ländlichen Oberhaupt der dorti- 
gen Gesellschaft Jesu gewählt 
wurde. Als Folge seiner Leiden- 
schaft für den Osten bat er um 
die Erlaubnis, während seiner 
kirchlichen Studien in Beirut, in 
den armenischen Ritus aufge- 
nommen zu werden, die er auch 
erhielt. Er ist somit der erste Je- 
suitengeneral in der Geschichte 
des Ordens, der zu einem östli- 
chen Ritus gehört. 


Pater Kolvenbach war niemals 
ein Mann der Kurie oder mit der 
Gruppe der »römischen« Jesui- 
ten verbunden, wie zum Beispiel 
Pater Dezza und Pater Pittan, 
die von Johannes Paul II. 1981 
vorübergehend mit der Leitung 
des Ordens betraut wurden. Sei- 
ne wichtigste Qualifikation für 
den Posten ist eindeutig seine 
östliche Verbindung. Er ist eine 
graue Eminenz, Berater für Poli- 
tiker, Kleriker, Patriarchen und 
für das Staatssekretariat selbst. 
Bis zu seiner Wahl war Pater 
Kolvenbach Rektor des berühm- 
ten Orientalischen Instituts, des 
von Jesuiten geleiteten Zen- 
trums der Studien und Initiati- 
ven der katholischen Kirche ge- 
genüber dem Osten. 


Der nächste Papst ein 
Patriarch? 


Der armenische Ritus, in dem 
Pater Kolvenbach die Messe ze- 
lebriert und der die Ordnung des 
offiziellen Gebets darstellt - die 
Regel der von der kirchlichen 
Behörde festgelegten liturgi- 
schen Handlung -, ist eine Mi- 
schung der byzantinischen und 
antiochenischen Liturgien und 
zum Teil ein Originalerzeugnis 
der armenischen ethnischen Ge- 
meinschaft. Die benutzte Spra- 
che ist das alte Armenisch vom 
5. Jahrhundert. Die armenische 
Kirche glaubt an ein einziges 
Wesen in Christus und erkennt 
das allgemein gültige Konzept 
der Kirche nicht an, sondern fin- 
det ihre eigene Identität in der 
Vorstellung der dortigen Kirche, 
das heißt, es gibt genauso viele 
Kirchen wie Patriarchen. Ob- 
wohl sie der Vereinigung mit der 
lateinischen Kirche bei der Be- 
ratung in Florenz zugestimmt 
hatte, betrachtet die armenische 
Kirche die Vorrangstellung des 
Papstes in Rom als rein ehren- 
halber. 


Tatsächlich planen die Jesuiten 
jetzt offen »eine Umkehrung der 
Beratung von Florenz«, wo östli- 
che und westliche Kirchen sich 
durch eine Übereinstimmung 
von beiden Seiten, das »Filio- 
que« aus dem Glaubensbe- 
kenntnis wegfallen zu lassen, 
wiedervereinigen würden. Die 
Beratung von Florenz von 1439 
bis 1441 war das Treffen, bei 
dem die auf die Idee des Fort- 
schritts basierende »goldene Re- 
naissance« als eine internationa- 
le Bewegung begonnen wurde, 
gerade deshalb, weil bei jener 
Beratung der große Kardinal Ni- 
kolaus von Cusa und seine Mit- 
denker der augustinischen Tra- 
dition den östlichen orthodoxen 
Kirchen und anderen östlichen 
Kirchen als Vorbedingungen für 
die Vereinigung des Glaubens 
das »Filioque« auferlegten. 


Die zunehmende östliche Ten- 
denz ist auch durch die Aufnah- 
me in den letzten Jahrzehnten 
von vielen Patriarchen der östli- 
chen Kirchen in Verbindung mit 
der römischen Kirche als Mit- 
glieder des Kardinalkollegiums - 
aber ohne Stimmrecht - offen- 
sichtlich. Es wäre nicht undenk- 
bar, wenn einer dieser Patriar- 
chen in nächster Zukunft zum 
Papst gewählt werden würde, als 
ein Schritt in Richtung Einigung 


der westlichen und östlichen 
Kirchen - aber unter Moskaus 
Herrschaft. 


Ein Mitglied eines östlichen reli- 
giösen Ordens drückte es nach 
der Begegnung zwischen Papst 
und Agca so aus: »Ich befand 
mich in der dritten Loggia des 
Vatikanpalastes, in dem Flügel 
des Korridors, von dem aus man 
ein phantastisches Panorama 
von Rom sieht, und ich sagte zu 
meinem Gesprächspartner: »Es 
wird keine Hoffnung für die Kir- 
che geben, bis all dieses dem 
Erdboden gleichgemacht ist und 
die St.-Peter-Basilika zur Ruine 
verfällt, bis auch die gesamte 
Geschichte der westlichen ka- 
tholischen Kirche im Westen 
und ihre Erinnerung ausgelöscht 
worden ist. Wir müssen dieses 
neue Babylon zerstören und zu 
den Wurzeln des christlichen 
Europas zurückkehren«.« 


Ein Kult mit 
orientalischen Merkmalen 


Diese anti-westlichen geistigen 
»Wurzeln« waren jene, gegen 
die die Erben St. Augustinus 
kämpften, als sie die Einführung 
des »Filioque« in das Glaubens- 
bekenntnis herstellten. Daß die- 
ses die gegenwärtige Tendenz 
der römischen Kurie ist, wird 
durch die augenblickliche Auf- 
gabe des »Filioque« gezeigt. Ei- 
ner der führenden Experten 
über die Beratungen von Flo- 
renz stritt vor kurzem in einer 
Diskussion über die Faktoren 
kultureller Vielfalt zwischen 
West und Ost ab, daß das »Filio- 
que« irgendeine Rolle gespielt 
hatte, obwohl er ein katholischer 
Priester war. 


Während seiner Reise nach 
Wien im September 1983 hielt 
Johannes Paul II. mehrere Re- 
den, in denen er zum ersten Mal 
die Lieblingsthemen der Ideolo- 
gie Mitteleuropas vorstellte: 


Erstens die Konzeption eines 
Europas der Kathedralen mit 
seinem eigenen Ursprung und 
Zusammenhalt, mit einer auto- 
nomen und geeinigten kulturel- 
len Tradition von Ost nach 
West, ohne Schranken. 


Zweitens, eine zutiefst theokra- 
tische politische Konzeption, in 
der Konflikte zwischen Staaten 
und Blöcken zu Religionskrie- 
gen werden. »Dieses sind Fälle«, 
sagte der Papst, »in denen der 


bewaffnete Kampf ein unab- 
wendbares Übel ist, von dessen 
tragischen Umständen noch 
nicht einmal Christen verschont 
bleiben. Aber auch in diesem 
Fall ist der Befehl, den Feind zu 
lieben, verpflichtend.« 


Ein extremer Fall dieser Haltung 
wird durch die traditionsgebun- 
dene »Lepanto«-Gruppe darge- 
stellt, mit der Professor Jerome 
Lejeune von der päpstlichen 
Akademie der Wissenschaft in 
Verbindung steht. Gegen den is- 
lamischen Fundamentalismus ei- 
nes Ben Bella oder eines Kho- 
meini, so sagen die Lepanto-Fa- 
natiker, werden wir einen neuen 
christlichen fundamentalisti- 
schen Kreuzzug entfesseln. 


Drittens, eine mehr oder weni- 
ger offene Aversion gegen die 
Industrialisation, ein Thema, das 
dem Kardinal Erzbischof von 
Wien, Franz König, einem dem 
Club of Rome sehr nahestehen- 
den Mann, sehr am Herzen liegt. 
In diesem Zusammenhang Re 
sentierte der Papst den Dichter 
Mitteleuropas, Rainer Maria 
Rilke, als Modell. 


Das Wiederaufleben dieser mit- 
teleuropäischen Habsburger- 
Tendenz ist ein Anzeichen da- 
für, daß die Kirche von Rom in 
diese Übereinstimmung zwi- 
schen Großbritanniens Lord 
Carrington, Außenminister 
Genscher, Italiens Außenmini- 
ster Andreotti und den Männern 
im Kreml miteinbezogen wird, 
Europa von den Vereinigten 
Staaten zu trennen und die be- 
stehenden europäischen Natio- 
nen aufzulösen. 


Was überleben würde, wären 
nur die religiös definierten geo- 
graphischen Ausdrücke - luthe- 
rische, katholische und orthodo- 
xe Kirchen -, verbunden mit ei- 
nem »Europa vom Atlantik bis 
zum Ural« ohne nationale Gren- 
zen und mit einer wilden Geist- 
lichkeit und ständigen Religions- 
kriegen, die charakteristisch für 
das Europa vom fünften bis ach- 
ten Jahrhundert waren. 


Keine Verbindung 
Gott zum Menschen 


Der Pater Jiri Maria Vesely, ei- 
ner der führenden pro-östlichen 
Persönlichkeiten im Vatikan, 
meint: »Erst in allerjüngster 
Zeit sind wir uns dessen bewußt 


geworden, wie das westliche ka- 
tholische Christentum in seiner 
menschlichen, sichtbaren Struk- 
tur doch im wesentlichen latei- 
nisch, romanisch blieb. Eine der 
Folgen war, daß die slawische 
Welt niemals existiert zu haben 
schien. Nur Johannes XXIII. 
sprach Bulgarisch und zelebrier- 
te in dem byzantinisch-slawi- 
schen Ritus. Die Liturgie wurde, 
in ihrer endgültigen ausschließ- 
lich römischen Gestalt, auf einen 
gebieteriscan menschlichen 
Dialog beschränkt: »Da nobis, 
Domine, quaesumus< (Gib uns, 
Herr, wir erflehen), wohingegen 
in der Liturgie der östlichen Kir- 
chen es immer das Gefühl der 
liebenden Unterwerfung unter 
das Göttliche, unter das Ge- 
heimnis, gab.« 


Es ist schwer, nicht von der jahr- 
hundertealten Feindseligkeit ge- 
genüber der lateinischen Kirche 
beeindruckt zu sein, die schuldig 
ist, allzu »menschliche« Formen 
der Liturgie entwickelt zu ha- 
ben, wenn Vesely bei der Be- 
schreibung des Wirkens der 
westlichen katholischen Kirche 
schreibt, daß der »rechtliche 
Mechanismus christlicher Näch- 
stenliebe, Liebe und Brüderlich- 
keit ersetzt. Der Kodex des ka- 
nonischen Rechts ersetzte das 
Evangelium. So stellte sich Do- 
stojewskij seinen großen Inqui- 
sitor vor.« 


Nachdem so die Verbindung 
zwischen Gott und Mensch ab- 
geschafft wurde, ist nur »eine 
Frau, eine Mutter, und in erster 
Linie«, wie Vesely schreibt, »un- 
sere Mutter« als Vermittler zwi- 
schen uns und Gott übrig. »Für 
jeden Christen ist diese Frau 
Mutter Maria. Zu Maria zurück- 
zugehen bedeutet daher eine 
Rückkehr zu den Wurzeln: zu 
der einen heiligen, universalen 
und apostolischen Kirche des 
Sohnes«. 


Die katholische Kirche ist daher 
nicht mehr »römisch« wie in der 
korrekten Interpretation; wenn 
Petrus also nicht mehr in Rom 
ist, muß er im dritten Rom, in 
Moskau, sein. 1980 schrieb Jo- 
hannes Paul II. zum 150. Jahres- 
tag des europäischen Schutzhei- 
ligen St. Benedikt den apostoli- 
schen Brief »Egregiae Virtutis«, 
in dem er die slawischen Mönche 
Kyrill und Methodius, die Ost- 
europa zur Christenheit bekehr- 
ten, auch Schutzheilige Europas 
nannte. 
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Politischer 


Hintergrund 


Iran 


Wird es für die 
USA ein 
Korea? 


Der Iran weiß, wenn es jetzt 
nicht bald gelingt, den Irak wirt- 
schaftlich zur Kapitulation zu 
zwingen, dann wird er selber 
keine Chance mehr haben, sein 
Ziel zu erreichen. Alle bisheri- 
gen iranischen Großangriffe auf 
irakische Stellungen waren 
zwecklos, wenn man von Gelän- 
degewinnen von wenigen Dut- 
zend Kilometern absieht. Wenn 
nun die völkerrechtswidrigen 
Angriffe auf Schiffe von Dritt- 
ländern im Golf durch den Iran 
ihm die Wendung des Kriegs- 
glückes bringen sollen, so ist 
eher mit dem Eingreifen der 
USA zu rechnen. Die bisherige 
kühle Zurückhaltung der Golf- 
staaten weicht angesichts der 
iranischen Luftangriffe auf sau- 
dische Tanker. Sollten die Golf- 
staaten die USA gar zum Ein- 
greifen auffordern, dann ist eine 
explosive Lage zu befürchten, 
wie sie seit Korea nicht mehr 
gegeben war. 


Syrien 
Schnelle Hilfe 
der Sowjets 


Innerhalb von acht Stunden 
können zwei komplette sowjeti- 
sche Divisionen auf dem Luft- 
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weg nach Syrien gebracht wer- 
den. Die gesamte Ausrüstung ist 
bereits in Syrien vorhanden. 
Weiche Möglichkeiten damit im 
Falle einer Eskalierung des ira- 
kisch-iranischen Krieges gege- 
ben sind, ist bekannt. Syrien will 
die Golanhöhen wieder haben. 
Greifen die USA im Golf gegen 
den Iran ein, glaubt Damaskus 
mit Israel leichtes Spiel zu ha- 
ben. 


Bundesrepublik 


Steuergelder 
für 
Revolutionäre 


Das Umfeld der revolutionären 
Linken ist größer, als allgemein 
angenommen wird. So bewahr- 
heitete sich jetzt der Verdacht 
der Unterstützung einer terrori- 
stischen Vereinigung gegen das 
»Arbeiterjugendzentrum AJZ« 
in Bielefeld. Bei der Durchsu- 
chung von deren Druckerei wur- 
den Druckvorlagen gefunden, in 
denen es heißt: »Wir grüßen die 
Genossen aus der RAF und dem 
Widerstand. Wir grüßen Bernd 
Rössner, Gefangener aus der 
RAF, seit dem 18. April 1984 
im Schmutzstreik für seine Ver- 
legung nach Celle in die beste- 
hende Gruppe von Gefangenen. 
Wir wünschen ihnen Mut und 
Kraft für ihren Kampf in den 
Vernichtungsknästen!« 


Auch‘ türkische revolutionäre 
Schriften wurden dort gedruckt. 
Das Kollektivhaus, zu dem auch 
das Arbeiterjugendzentrum ge- 
hört, wird jährlich mit 100 000 
DM aus Staatsmitteln gefördert. 


England 
Militarisierung 
der Polizei 


In England wurde die neue »Po- 
lice and Criminal Evidence Bill« 
verabschiedet, wonach die Poli- 
zei aus ihrer bisherigen, ziemlich 
hilflosen Lage befreit und zu ei- 
nem Werkzeug gemacht wurde, 
mit dem sich auch Terrorismus 
und organisiertes Gangstertum 
bekämpfen lassen. Künftig kön- 
nen Verdächtige bis zu vier Ta- 
gen inhaftiert werden, sie kön- 
nen erkennungsdienstlich be- 
handelt, und ihre Wohnungen 
können jederzeit durchsucht 
werden. Maschinenpistolen, 
Gummigeschosse und CS-Gas 
gehören jetzt zur Ausrüstung. 


Die leidvolle Erfahrung mit der 
IRA und jetzt mit den Libyern 
hat das Maß voll gemacht. 
Selbstverständlich melden sich 
sofort die Linksextremisten, die 
eine »Campaigne against Police 
Bill« gegründet haben. Dort 
heißt es: »Nicht die Faschisten 
sind das Hauptproblem, sondern 
die Polizisten.« 


Ein von linker Seite in Auftrag 
gegebenes Gutachten attestiert 
der Londoner Polizei: Rassis- 
mus, Sexismus, Trunkenheit im 
Dienst, wahllose Prügeleien und 
Verhaftungen. 


Philippinen 
Stützpunkt für 
US- 
Elitetruppen 


Unberührt von dem Wahlaus- 
gang auf den Philippinen sind 
und bleiben die beiden US-Ba- 
sen der Schlüsselpunkt für die 
Sicherheit in Südostasien. Clark- 
Air-Base ist Stützpunkt der 13. 
US-Luftflotte und hat die Größe 
von ‚West-Berlin. Dazu gehört 
ein Übungsgelände, auf dem mit 
scharfer Munition geübt wird. 
Subic-Bay ist der Heimathafen 
der 7. US-Flotte und groß ge- 
nug, um alle 55 dort stationier- 
ten US-Schiffe einschließlich der 
beiden Flugzeugträger aufzu- 
nehmen. Die Elite-Antiguerilla- 
Einheit Seals hat dort auch ihr 
Trainingsgebiet. Bei beiden 
Stützpunkten sind auch Cruise 
Missiles stationiert, deren Ra- 


dius bis in die UdSSR reicht. 
Zusammen sind über 16 000 
Mann in den beiden Gebieten im 
Einsatz. Die Basen sind vertrag- 
lich bis 1991 gesichert, man 
kann jedoch davon ausgehen, 
daß sie auch anschließend noch 
fortbestehen werden. E] 


El Fatah 


Es geht 
wieder los 


Neue Aktivitäten der EI Fatah 
gegen Israel sind innerhalb von 
zwei Monaten zu erwarten. Ara- 
fats Truppe, die von den Kämp- 
fen in Beirut und dann in Tripoli 
erheblich dezimiert wurde, will 
wieder in den aktiven Kampf ge- 
gen Israel einsteigen. Wesentli- 
che Gründe sind wohl die Atten- 
tate in Israel, für die sich Hab- 
baschs »Pelp« und Hawathmehs 
»Delp« verantwortlich erklären, 
wodurch sich Yassir Arafats El 
Fatah in den Hintergrund ge- 
drängt sieht. L[ 


Pakistan 


Auf dem Weg 
zur 


Atommacht 


Die Regierung der Volksrepu- 
blik China hat Pakistan ein Test- 
gelände am Lop Nor in der Pro- 
vinz Singkiang zur Erprobung 
atomarer Sprengladungen zur 
Verfügung gestellt. Dieser Teil 
der Wüste Gobi am Ostrand des 
Tarimbeckens gehört zu den ein- 
samsten und unwirtlichsten Ge- 
genden der Erde. Auch sind hier 
die Möglichkeiten für absolute 
Geheimhaltung optimal und 
Spionage ist kaum zu befürch- 
ten. Es kann also damit gerech- 
net werden, daß in absehbarer 
Zeit die erste pakistanische 
Atombombe probeweise deto- 
niert. Chinesische Hilfe ist sicher 
mit im Spiel. Der Club der 
Atommächte vergrößert sich un- 
aufhaltsam. 


Afghanistan 


Sinnloses 
Sterben 


Die sowjetische Offensive im 
Panschirtal hat die Rote Armee 
bisher 500 Tote gekostet. Den 


15 000 sowjetischen und etwa 
3000 afghanischen Soldaten ist 
zwar mit riesiger materieller 
Übermacht ein tiefer Einbruch 
gelungen, aber gesiegt haben sie 
damit noch nicht. Die hohen 
Verluste wurden ihnen durch ge- 
schickte Anlagen von Minen 
beigebracht, über die die Auf- 
ständischen in zunehmendem 
Umfang verfügen. 


China 


Gut 
gerüstet 


Die Volksrepublik China hat zur 
Zeit vier Millionen Mann in 
Heer, Marine und Luftwaffe un- 
ter Waffen stehen. Daneben 
6050 Militärflugzeuge, 106 U- 
Boote, 10 Zerstörer, 1713 ande- 
re Kriegsschiffe sowie 1568 
Hilfs- und Begleitschiffe und in- 
zwischen 114 Raketen mit 
Atomsprengköpfen, ein Teil da- 
von sind Interkontinentalrake- 
ten. 


Iran 


Vor der 
Entschei- 
dungsschlacht 


Wieder erklären hohe islamische 
Würdenträger in Teheran, daß 
die letzte, entscheidende — und 
wie immer siegreiche — Schlacht 
gegen den Irak bevorstünde. Die 
Truppen im Südabschnitt sind 
wieder auf über 500 000 Mann 
aufgefüllt worden. Ihre Zusam- 
mensetzung entspricht der vor 
zwei Monaten: etwa 250 000 
Mann regulärer Truppen, der 
Rest: Freiwillige, Schüler, alte 
Männer und schlecht ausgebil- 
dete Milizen. Die Waffenzufuhr 
aus der Sowjetunion über Jorda- 
nien nach dem Irak verbessert 
sich von Monat zu Monat. Mos- 
kau macht den Iran für die Ver- 
längerung des Krieges verant- 
wortlich. 


Irak 


Druck auf 
die USA 


Der Irak versucht, mit den in- 
zwischen verstärkten sowjeti- 
schen Waffenlieferungen indi- 


rekten Druck auf die USA zu 
massiverer Unterstützung als 
bisher auszuüben. Sehr wichtig 
wäre für den Irak eine neue Erd- 
ölpipeline, die entlang der alten 
Kirkuk-Haifa-Pipeline verlaufen 
sollte, dann aber nach Süden 
zum Golf von Akaba führen 
müßte, um Iraks Olexport trotz 
des Golfkrieges zu sichern. Die- 
se Pipeline würde rund eine Mil- 
liarde Dollar kosten und an den 
Grenzen Israels verlaufen und 
somit deren Zugriff ausgesetzt 
sein. Der Irak möchte deshalb 
von den USA außer der Hilfe für 
den Bau dieser Olleitung die 
Garantie, daß Israel diese Lei- 
tung nicht stören wird, und diese 
Garantie kann nur aus Washing- 
ton kommen. = 


Taiwan 


Gerüstet gegen 
Landungs- 
versuche 


Die Streitkräfte Taiwans sind - 
im Vergleich zur Größe des Lan- 
des - durchaus respektabel: 
464 000 Mann stehendes Heer, 
23 Zerstörer, 175 Kriegsschiffe, 
2 U-Boote, 141 Hilfsschiffe und 
485 Flugzeuge. Daneben besitzt 
Taiwan eine ausgezeichnete Kü- 
stenbefestigung mit hervorra- 
gender Artillerie. Landungsver- 
suche dürften kaum Erfolg ha- 
ben können. 


UdSSR 


Zeichen der 
Unsicherheit 


Deutliche Zeichen der Unsi- 
cherheit sind der sowjetischen 
Führung und auch dem Staats- 
und Parteichef Tschernenko an- 
zumerken. Gemessen an dem 
weltklugen, bestens informier- 
ten, Überlegenheit und Selbst- 
bewußtsein ausstrahlenden Jurij 
Andropow ist Tschernenko von 


Selbstzweifeln gequält. Er will 


keine Fehler machen, zumal er 
sich selbst inzwischen wohl auch 
gelegentlich als Kompromißkan- 
didaten empfindet. Damit 
bremst er jede Handlungs- und 
erst recht jede Risikobereit- 
schaft. 


So wollte Moskau _ selbstver- 
ständlich verhindern, daß die 


Volksrepublik China sich von 
ihm ab-, den Amerikanern aber 
zuwendet. Man hat das mit Dro- 
hungen an die Adresse Pekings 
zu bewerkstelligen versucht, was 
kontraproduktiv wirken mußte. 
Als der Besuch Reagans in Chi- 
nas Hauptstadt erkennen ließ, 
daß Teng Hsiao-ping der Öff- 
nung nach dem Westen nach- 
drücklich Vorrang einräumte, 
hätte auch der geplante Besuch 
des ersten Stellvertretenden Mi- 
nisterpräsidenten I. W. Archi- 
pow 7) in Peking keinen Er- 
folg mehr für den Kreml bringen 
können. In der dafür typischen 
Trotzreaktion hat das Politbüro 
deshalb diese Reise abrupt abge- 
sagt und nur schwach bemäntelt 
mit dem Hinweis: »In beidersei- 
tigem Einverständnis ver- 
schoben.« 


Niemand übersieht auch, daß die 
Kämpfe an der chinesisch-viet- 
namesischen Grenze, die mit un- 
verminderter Härte toben, Mos- 


kau verunsichert haben. U 
NATO 
Demonstration 


gegen größtes 
Nachkriegs- 
Manöver 


Die NATO bereitet zur Zeit die 
größten Nachkriegsmanöver in 
der Bundesrepublik vor. Insge- 
samt sollen rund 130 000 Mann 
aus England, USA, Kanada, den 
Niederlanden und der Bundes- 
republik vom 17. bis 23. Sep- 
tember 1984 an dem Manöver 


»Lion Heart 84« (Löwenherz) 
teilnehmen. Die US-Truppen, 
von denen 3400 Mann direkt aus 
den Staaten eingeflogen werden, 
sollen erstmalig mit dem neuen 
Abrams-Panzer auftreten. 


Die Linken in Deutschland und 
Holland planen bereits große 
Aktionen der Manöverbehinde- 
rung, die bis zu Sabotagen gehen 
sollen. Beim Hauptquartier der 
Manövertruppen in Hildesheim 


soll eine roßdemonstration 
stattfinden. 
Schweden 


Kein Respekt 
vor 
der Neutralität 


Die Neutralitätspolitik Schwe- 
dens ist nutzlos. Auf 16 Flug- 
plätzen der Halbinsel Kola sind 
mehrere hundert Jagdbomber 
stationiert. Die Zahl der Panzer- 
und Infanterieverbände ist so 
groß, daß Schweden ohnehin 
keinen langen Widerstand lei- 
sten könnte. Es ist militärisch 
nicht in der Lage, seine Neutrali- 
tät ohne einen Bundesgenossen 
mit Erfolg zu verteidigen. 


Gleichzeitig glaubt die Sowjet- 
union den Schweden ihre Neu- 
tralität nicht, und sie respektiert 
sie darum auch nicht, wie die 
ständige Anwesenheit von so- 
wjetischen Spionage-U-Booten 
in schwedischen Gewässern be- 
weist. Moskau will Schweden 
mit diesen Brüskierungen klar- 
machen, daß es im Kriegsfalle 
sofort auf schwedisches Gebiet 
übergreifen wird. 
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schaft 


Erster Teil 
David L. Hoggan 


Roosevelts 
Präsident- 


Der Sieg Franklin D. Roosevelts bei den Präsidentschaftswahlen von 
1932 führte zu einer unberechenbaren Politik, zu öffentlicher Ver- 
schwendung, einer ins Astronomische gehenden staatlichen Ver- 
schuldung und zu radikalen Experimenten in der Außenpolitik. 
Roosevelt praktizierte 1932 dieselbe Irreführung wie Wilson zwanzig 
Jahre zuvor im Jahre 1912: Für den Fall seiner Wahl gab er das 
bindende Versprechen ab, weniger Geld auszugeben als Hoover und 
in der Außenpolitik unwiderruflich, wenn auch verspätet, das Ergeb- 
nis des amerikanischen Volksentscheids von 1920 zu akzeptieren. Er 
stimmte zu, den Völkerbund und das System von Versailles zu 
meiden, das in Europa noch immer — dank der Unnachgiebigkeit der 
ehemaligen Alliierten und der Servilität Weimar-Deutschlands - 
intakt war, und ebenso wollte er sich von allen Verstrickungen in 
Bündnisse mit dem Ausland fernhalten. 


Wie schon Teddy Roosevelt und 
Woody Wilson, hielt Franklin D. 
Roosevelt (FDR) nie seine Ver- 
sprechen, die er einzelnen ame- 
rikanischen Politikern, wie Al 
Smith oder Jim Farley, gegeben 
hatte, oder auch amerikanischen 
plutokratischen Übeltätern, die 
er zu beeinflussen suchte, wie 
Randolph Hearst sen. oder Jo- 
seph Kennedy sen. Auf diesem 
Gebiet war FDR äußerst skru- 
pellos und zynisch. Auch machte 
es ihm Spaß, der gesamten ame- 
rikanischen Bevölkerung unge- 
schminkte Lügen über lebens- 
wichtige Fragen, wie etwa die 
nationale Sicherheit der USA, 
aufzutischen. 


Roosevelt und 
Hopkins 


Was die absichtsvolle Täuschung 
angeht, kann man ihn am besten 
mit Stalin vergleichen, einem 
ausländischen Führer, den er 
jahrelang unendlich bewunder- 
te. Von 1905 bis 1913, nach sei- 
ner Graduierung in Harvard und 
einem einjährigen Rechts-Kur- 
sus an der Columbia-University, 
verbrachte er seine Zeit als 
Grundbesitzer, als nomineller 
Anwalt in der Wall Street und 
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als aktiver Spekulant. Dasselbe 
noch einmal von 1921 bis 1928, 
nach seinen acht Jahren im US- 
Marineministerrum. Im Jahr 
1928 benützte er Al Smith, den 
Vorsitzenden der Demokraten 
im Staat New York, um zwei 
zweijährige Amtszeiten als Gou- 
verneur von New York in Alba- 
ny zu erlangen. 


Erst im Jahr 1928 begegnete er 
Harry Hopkins, dem Mann, der 
auf dem Gipfel seiner Laufbahn 
sein engster Freund werden soll- 
te. Hopkins war englischer Ab- 
stammung, war in Sioux City, Io- 
wa, geboren und starb im Alter 
von 55 Jahren im Januar 1946. 


Hopkins wurde während des Er- 
sten Weltkrieges vom Militär- 
dienst freigestellt, weil er für das 
Rote Kreuz im Süden der USA 
arbeitete. Während der zwanzi- 
ger Jahre setzte er mit Dr. Jacob 
Goldberg und dem Milbank 
Fund seine Sozialarbeit in New 
York City fort. Dabei traf er auf 
Franklin Roosevelt und unter- 
stützte dessen ersen New Yorker 
Gouverneurs-Wahlkampff im 
Jahr 1928. 


Nach dem amerikanischen Bör- 
senkrach überredete der Gou- 


verneur Roosevelt die Legislati- 
ve in Albany, die New York Sta- 
te Temporary Emergency Relief 
Administration ins Leben zu ru- 
fen (zeitweilige Nothilfe-Ver- 
waltung). Jesse Isidor Strauss, 
der Präsident des Kaufhaus-Un- 
ternehmens Macy, wurde nomi- 
nelles Haupt der neuen Behör- 
de, doch Hopkins als sein erster 
Stellvertreter hatte in Wirklich- 
keit das Sagen. Hopkins kam 
FDR sehr nahe, und so wurde 
daraus eine ständige Zusam- 
menarbeit. 


Roosevelts erster Präsident- 
schafts-Wahlsieg am 8. Novem- 
ber 1932 »erfüllte Hopkins mit 
Hoffnung«. FDR ernannte Hop- 
kins am 22. Mai 1933 zum Vor- 
sitzenden der Federal Emergen- 
cy Relief Administration (US- 
Bundesanmt für Nothilfe) und 
leitete eine möglichst enge Zu- 
sammenarbeit zwischen Hopkins 
und Finanzminister Henry Mor- 
genthau jun. in die Wege. 
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Enge Freundschaft 
mit Bernard Baruch 


Obwohl Innenminister Harold 
Ickes über die Verschwendung 
und den Leichtsinn von Hopkins 
Programm entsetzt war, sorgten 
FDR und Morgenthau dafür, 
daß Ickes bei seinen Auseinan- 
dersetzungen mit Hopkins im- 
mer den kürzeren zog. FDR 
schickte Hopkins im Jahr 1934 
auf eine offizielle Reise nach 
England, Deutschland, Oster- 
reich und Italien. Hopkins be- 
hauptete in einem seiner Berich- 
te an FDR, daß Mussolini »Au- 
gen wie ein Affe habe«. Hopkins 
war nach seiner Rückkehr beim 
Schreiben der Roosevelt-Reden 
behilflich und war nur allzu be- 
reit und begierig, den Platz von 
Roosevelts wichtigstem Berater, 
dem »kleinen Gnom Louis Ho- 
we«, einzunehmen, als dieser im 
Jahr 1935 starb. 


Hopkins wurde zu Roosevelts 


Franklin D. Roosevelt half den Rockefellers, die Außenpolitik 
der USA zugunsten der Sowjetunion zu verändern. 


»alter ego«, und Roosevelts 
Frau Eleanor wußte nichts von 
seinen Ratschlägen. Der Auf- 
schrei der Entrüstung nach 
FDRs Chicago-Bridge-Rede 
vom 5. Oktober 1937 über einen 
möglichen erneuten Kriegsein- 
tritt der USA ließ Roosevelt kla- 
gen: »Es ist schrecklich, wenn 
man zu führen versucht und sich 
dabei umblickt - und da ist 
keiner.« 


Zukünftige amerikanische 
Kriegsoperationen wurden von 
Roosevelt und Hopkins im Jahr 
1938 erörtert und geplant, zu ei- 
ner Zeit, als Hopkins bereits 
heimlich Gelder aus sozialen 
Hilfsfonds an militärische Pro- 
gramme weiterleitete. FDR er- 
nannte Hopkins im Januar 1939 
zum Handelsminister. Hopkins 
schloß auch mit Bernard Baruch 
die engste Freundschaft neben 
jener mit Churchill in England, 
den dieser bereits seit Wilsons 
Tod kannte. 


Annäherung an die 
Sowjetunion 


Hopkins erste Rede als Handels- 
minister in Des Moines, Iowa, 
am 24. Februar 1939 war typisch 
für seine ständige Kriegshetzerei 
in der Öffentlichkeit: »Wir be- 
finden uns in einer Welt, die an- 
scheinend schon fast verrückt 
geworden ist in einem Chaos von 
Haß und Angst.« 


Churchill hatte 1938 an Baruch 
geschrieben: »Sehr bald wird es 
Krieg geben. Wir werden daran 
beteiligt sein und ihr auch. Ihr 
werdet drüben die Hauptrolle 
spielen.« 


Hopkins war zusammen mit Ba- 
ruch auf dessen Gutbesitz Hob- 
caw Barony in South Carolina, 
als Chamberlain seine kriegshet- 
zerische Rede in Birmingham 
am 17. März 1939 hielt. Hop- 
kins versicherte Baruch, daß er 
sich für baldestmögliche ameri- 
kanische Militäroperationen in 
Europa einsetze. 


»Von Anfang an« war Hopkins 
»in die Entwicklung der Atom- 
bombe eingeweiht«. Im Juni 
1940 war diese zu einem Haupt- 
punkt aggressiver amerikani- 
scher Militärplanung geworden. 
Hopkins kam im September 
1940 mit FDR überein, »daß es 
heutzutage auf der Welt nichts 
Wichtigeres gibt, als Hitler zu 
besiegen«. Im Monat darauf war 


Hopkins dagegen, daß für Roo- 
sevelts Präsidentschafts-Wahl- 
kampf das Versprechen nötig 
sei: »Eure Söhne werden nicht 
in irgendwelche ausländische 
Kriege geschickt werden.« 


Es kann gut sein, daß die ge- 
meinsame Bewunderung Stalins 
es war, was die ständige Zusam- 
menarbeit und Freundschaft 
zwischen Hopkins und FDR ze- 
mentierte. Doch gab es auch an- 
dere amerikanische Radikale, 
kultiviertere und gebildetere als 
Hopkins, die diesen Standpunkt 
teilten. Eine eingehende Durch- 
sicht von Hopkins Korrespon- 
denz enthüllt eine Ignoranz, Un- 
reife und Niedrigkeit des Den- 
kens, wie sie für einen Mann in 
dieser Position fast unvorstellbar 
sind. Daß ein solcher Mensch 
Roosevelts erwählter Favorit 
werden konnte, ist die beste Of- 
fenbarung über FDR selbst. Ihre 
Zusammenarbeit wurde ein 
klassisches Beispiel für grenzen- 
lose Macht in ihrem tiefsten Ab- 


grund. 


John D. Rockefeller sen. starb 
erst im Jahr 1937 im Alter von 
98 Jahren, hatte aber seinem 
einzigen Sohn, John D. Rocke- 
feller jun., der wiederum fünf 
eigene Söhne hatte, bereits 1914 
einen großen Teil der Unterneh- 
mensführung übertragen, dann 
im Jahr 1923 die Gesamtleitung. 
FDR wußte, daß in den zwanzi- 
ger Jahren der Rockefeller-Clan 
unter dem Vorsitz von John D. 
jun. und seinem Assistenten Ab- 
raham Flexner den Ivy Lee, 
brillantesten aller anonymen 
Lobbysten und Public Relations- 
Spezialisten, beauftragt hatte, 
die amerkanische diplomatische 
Anerkennung der Sowjetunion 
herbeizuführen, die im darnie- 
derliegenden Rußland durch den 
Bolschewismus mit Hilfe von 
Woody Wilson und dem engli- 
schen Imperialismus errichtet 
worden war. 


Wilson zögerte die diplomati- 
sche Anerkennung der UdSSR 
hinaus, denn er war darauf be- 
dacht, vor dem amerikanischen 
Volk seine führende Rolle im 
Jahr 1917 bei der Schaffung des 
bolschewistischen Regimes zu 
verbergen. Wilson hatte zusam- 
men mit Lloyd George und Cle- 
menceau die kümmerliche mili- 
tärische Unterstützung für die 
weißen Russen im Russischen 
Bürgerkrieg 1917 bis 1920 sabo- 
tiert - einem Krieg, der doppelt 


so viele russische Leben kostete 
wie die katastrophale Teilnahme 
der Russen am Ersten Welt- 
krieg. Die Hilfe der Alliierten 
reichte gerade aus, die Roten in 
die Lage zu versetzen, die Wei- 
ßen in einer weltweiten Propa- 
gandakampagne anzuschwärzen, 
während viele echte Hilfe der 
westlichen Führer den Roten zu- 
kam, entweder weil sie wie Wil- 
son an den Bolschewismus 
glaubten, oder weil sie wie Lloyd 
George denselben Fehler mach- 
ten wie bei der Französischen 
Revolution von 1789 und an- 
nahmen, daß ein revolutionäres 
Regime Rußland schwach und 
so gut wie hilflos machen würde. 


Der heimliche Verbündete 
von Stalin 


Obwohl Wilsons Nachfolger 
Harding, Coolidge und Hoover 
echte Gegner des- Bolschewis- 
mus waren und nichts zu verber- 
gen hatten, was mit Wilsons 
heimlicher Unterstützung der 
Bolschewiken zu vergleichen 
war, dachten sie doch nicht an 
eine diplomatische Anerken- 
nung, auch wenn sie wußten, daß 
es nach internationalem Recht 
üblich war, ideologische Regi- 
me, die man verabscheute, anzu- 
erkennen, sobald sie de facto die 
Macht besaßen — wie es bei der 
UdSSR nach dem Ende des Bür- 
gerkriegs 1921 klar der Fall war. 


Trotzdem kamen Wilsons Nach- 
folger zu dem Schluß, daß der 
offen verkündete ideologische 
Krieg der Sowjetunion und der 
Komintern - Exekutivorgan der 
II. Internationale - gegen alle 
nicht-kommunistischen Regie- 
rungen der Erde der Sowjetuni- 
on den Status eines Mitgliedes 
der WVölkergemeinschaft ver- 
wehrte. Es schreckte Harding, 
Coolidge und Hoover nicht im 
geringsten ab, daß England, Ja- 
pan, Deutschland, Frankreich 
und Italien, also die übrigen 
Großmächte der Welt, ihre An- 
sicht nicht teilten. Die amerika- 
nische diplomatische . Haltung 
vor 1933, die UdSSR nicht an- 
zuerkennen, war daher äußerst 
kontrovers. 


Roosevelt war sich dieses wichti- 
gen Problems voll bewußt, 
ebenso der Bemühung der Rok- 
kefeller, die amerikanische Au- 
Benpolitik zugunsten der UdSSR 
zu verändern, sowie der Tatsa- 
che, daß er seinen eigenen Nei- 
gungen nicht nachgeben konnte, 


offen für eine Mitwirkung der 
USA beim Genfer Völkerbund 
einzutreten, wie er es schon 
1919 bis 1932 getan hatte, da er 
innenpolitisch auf die Unterstüt- 
zung von Bill Hearst, Jack Gar- 
ner und Jim Farley angewiesen 
war. Deshalb konzentrierte er 
sich zunächst auf die Frage der 
diplomatischn Anerkennung 
der UdSSR. Hinter der Fassade 
bloßer Anerkennung verbarg 
sich seine Absicht, schnellstens 
noch vor Ende 1933 der heimli- 
che Verbündete von Josef Stalin 
und der Sowjetunion zu werden. 


Das enge Verhältnis zwischen 
dem ehemaligen Lenin-Anhän- 
ger Bill Bullitt und Roosevelt 
zerbrach, als Bullitt zuletzt er- 
kannte, welche Torheit diese so- 
wjetisch-amerikanische Bünd- 
nispolitik war. Noch im Jahr 
1933 war Bill Bullitt das willige 
Werkzeug bei Roosevelts pro- 
Stalinischer Verschwörung. 
Folglich wurde Bullitt - das Mo- 
dell für den Lanny Budd der Ro- 
mane des pro-sowjetischen US- 
Autors Upton Sinclair - von 
1933 bis 1936 Roosevelts erster 
US-Botschafter in der Sowjet- 
union. 


Der mandschurische 
Krieg von 1929 


Kurz gesagt, im Jahr 1933 nützte 
FDR den Vorteil für sich aus, 
daß die USA der Sowjetunion 
sechzehn Jahre lang die volle di- 
plomatische Anerkennung ver- 
sagt hatten. Während er aber 
1933 vorgab, lediglich die reak- 
tionäre diplomatische Politik 
seiner Vorgänger zu beenden, 
die im Gegensatz zur diplomati- 
schen Praxis der anderen Groß- 
mächte gestanden hatte, benütz- 
te er die intensiven diplomati- 
schen Verhandlungen im Zu- 
sammenhang mit der Anerken- 
nung - darunter die heikle Frage 
der alten russichen Schulden ge- 
genüber den USA, die Lenin 
und Stalin nicht hatten bezahlen 
wollen -, um gleich in einem 
Schritt von der Nicht-Anerken- 
nung der Sowjetunion zu einem 
vollen Geheim-Bündnis mit Sta- 
lin überzugehen. Er unterstützte 
ebenfalls - und dies um so wir- 
kungsvoller, weil es so geheim 
geschah - die Kampagne des so- 
wjetiscen Außenkommissars 
Litwinow-Finkelstein zur Auf- 
nahme der Sowjetunion in den 
Völkerbund, in der Absicht, die- 
sen sowjetischen Zwecken un- 
terzuordnen. Litwinow konnte 
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USA 


Roosezelts 
Präsident- 
schaft 


diese Aufnahme der UdSSR in 
den Völkerbund wenige Wochen 
nach dem amerikanisch-sowjeti- 
schen Anerkennungs-Vertrag 
und dem geheimen Bündnis vom 
November 1933 erreichen. 


Für das Verständnis dieses Zu- 
sammenspiels zwischen Roose- 
velt und Stalin und des Eintritts 
der Sowjetunion in den Völker- 
bund ist der Hintergrund der Er- 
eignisse im Fernen Osten be- 
deutsam. Die Sowjetunion hatte 
1929 der kurzen Illusion ein En- 
de bereitet, daß sich in der Ara 
nach dem Ersten Weltkrieg ir- 
gendeine Art internationaler 
kollektiver Sicherheit entwik- 
keln könnte. Diese Illusion be- 
gann 1923 nach dem Fehlschlag 
des zweiten großen kommu- 
nistischen Putschversuchs in 
Deutschland. 


Im ersten großen internationa- 
len Krieg seit dem Ersten Welt- 
krieg kämpften die Sowjets im 
Jahr 1929 acht Monate lang 
siegreich gegen Nationalchina in 
der Mandschurei. Als Hoovers 
Außenminister Henry Stimson 
versuchte, den gerade erst im 
Jahr 1928 abgeschlossenen Kel- 
log-Briand-Pakt gegen Moskau 
anzuwenden - ein Pakt, der 
1946 in Nürnberg inkorrekter- 
weise dazu benutzt wurde, die 
deutsche Führung des Zweiten 
Weltkrieges zu verurteilen -, da 
wies der sowjetische Außen- 
kommissar Tschitscherin (Litwi- 
nows Vorgänger) auf einige 
grundlegende Tatsachen hin. 


Die UdSSR hatte den Kellogg- 
Briand-Pakt nicht mitunter- 
zeichnet. Stimson habe über- 
haupt kein Recht, sich an die 
Sowjetunion zu wenden, da die 
USA das Regime der UdSSR 
nicht anerkannt hatte. Die So- 
wjetunion bestand darauf, daß 
ihre Operationen in der Mand- 
schurei Verteidigungsmaßnah- 
men waren, um.alte Rechte zu 


wahren, die das zaristische Ruß-. 


land in der Mandschurei erwor- 
ben hatte. Diese Rechte habe 
die UdSSR vom zaristischen Re- 
gime geerbt. Der Kellogg- 
Briand-Pakt würde den Krieg 
nur als ein Instrument nationaler 
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Politik ächten. Obwohl Tschit- 
scherin keine Beispiele dafür 
gab, so meinte er doch Krieg in 
jenem Sinn, wie ihn später Lord 
Halifax 1938 bis 1939 als Instru- 
ment nationaler Politik anwand- 
te. Der Pakt ächtete den Krieg 
nicht, wenn es sich um eine Ver- 
teidigungsmaßnahme handelte. 


Hoovers 
Handelspolitik 


Tatsächlich hatten die USA ganz 
Lateinamerika vom Geltungsbe- 
reich des Kellogg-Briand-Paktes 
ausgenommen, das britische 
Empire seine ganze sogenannte 
äußere Einflußsphäre - womit 
Länder gemeint waren, die nicht 
formell vom Empire annektiert, 
aber unter britischer Kontrolle 
waren. Frankreich hatte alle sei- 
ne europäischen Bündnis-Ver- 
pflichtungen von der Wirksam- 
keit des Paktes ausgenommen. 


Nach Tschitscherins Ansicht war 
es deshalb maßvoll von der So- 
wjetunion, ihren Krieg auf die 
Mandschurei zu beschränken, 
den Schauplatz russischen Vor- 
dringens während des Boxer- 
Aufstands 1900, Haupt-Opera- 
tionsgebiet des Russisch-Japani- 
schen Krieges 1904 bis 1905 und 
vor allem eine Region, die in 
Verträgen von 1907 und 1910 in 
japanische und russische Inter- 
essensphären endgültig aufge- 
teilt worden war. 


Da der Sieg der Sowjets in der 
Mandschurei von 1929 die Japa- 
ner zwei Jahre später veranlaßte, 
eigene Feldzüge in der Mand- 
schurei zu unternehmen, und 
weil nach FDRs Mythologie im 
Zweiten Weltkrieg nur die an- 
geblichen politisch rechten Ag- 
gressoren Japan, Deutschland 
und Italien den vermeintlich 
glanzvollen Frieden und die kol- 
lektive Sicherheit nach dem Er- 
sten Weltkrieg zerstörten, wurde 
seit 1945 der Chinesisch-Sowje- 
tische Krieg von 1929 in den 
amerikanischen Geschichtsbü- 
chern für die Sekundarschulen, 
Colleges und Universitäten all- 
gemein nicht erwähnt. So konnte 
ein Krieg, der der amerikani- 
schen Bevölkerung von 1929 
lebhaft gegenwärtig war, in aka- 
demische Vergessenheit geraten, 
weil er nicht in das Bild von 
FDRs Weltkrieg-II-Propaganda 
paßte. 


Das japanische Kaiserreich hatte 
eine gemäßigte und liberale 
Führung, als im Jahr 1929 die in 


USA fabrizierte Weltwirt- 
schaftskrise hereinbrach. Pre- 
mierminister Yuko Hamaguchi 
überredete Kaiser Hirohito da- 
zu, den Londoner Seeabrü- 
stungs-Vertrag von 1930 zu rati- 
fizieren, der die Kreuzer-Tonna- 
ge der größten Flotte der Welt 
beschränkte, obwohl der Ver- 
trag England und die USA mit 
Abstand gegenüber Japan be- 
günstigte und Admiral Kato, der 
mächtige Stabschef der japani- 
schen Marine, gegen ihn war. 


Außenminister Schidehara wies 
auf dieses liberale Verhalten Ja- 
pans hin, als er mit den USA um 
Handelserleichterungen verhan- 
delte, doch Präsident Hoover 
und Außenminister Stimson be- 
gingen einen großen Fehler, als 
sie sich nicht dem Smoor-Haw- 
ley-Zollgesetz von 1931 wider- 
setzten, das die USA in eine re- 
gelrechte Autarkie verwandelte 
und derart hohe amerikanische 
Schutzzollmauern errichtete, 
daß nur ganz wenige europäi- 
sche und japanische Importe sie 
erklettern konnten. Ausländi- 
sche Erzeugnisse hatten preislich 
keinerlei Chancen mehr auf dem 
amerikanischen Markt. 


Zusätzliche Dollar 
für Churchill 


Dieser Fehler des US-Kongres- 
ses hätte durch Hoovers Präsi- 
denten-Veto gestoppt werden 
können. Der amerikanische 
Farm-Block, der sich aus der 
American Farm Bureau Federa- 
tion und der National Farmers 
Union zusammensetzte, war ge- 
gen den Zoll, da man wußte, daß 
das Ausland sich für eine ameri- 
kanische Wirtschaftspolitik, die 
gegen den internationalen Han- 
del gerichtet war, rächen würde, 
indem es amerikanische Agrar- 
Importe zurückwies, gerade 
dann, wenn esin den USA enor- 
me Überschüsse gab. Die ameri- 
kanischen Farmer erhielten, im 
Gegensatz zu der Zeit nach 
1933, keine Hilfen oder Preis- 
subventionen von der Regie- 
rung. 


Hoover wußte, daß die Smoot- 
Hawley-Zollgesetzgebung ein 
Geschöpf der mächtigen Natio- 
nal Association of Manufactu- 
rers war, einer Lobby, die den 
industriellen und finanz-pluto- 
kratischen Übeltätern verpflich- 
tet war, deren Haltung gegen- 
über dem amerikanischen Far- 
mer von Calvin Coolidge, Hoo- 
vers republikanischem Vorgän- 


ger, ungeschminkt so ausge- 
drückt wurde: Die Bauern auf 
der ganzen Welt waren schon 
immer arme Leute, von denen 
man nicht erwartet, daß sie viel 
Geld verdienen. 


Kurz gesagt, der Smoot-Hawley- 
Zoll, der die wirtschaftliche De- 
pression in Europa und Japan 
verschlimmerte, war eine Art 
Zwangs-Steuer für die unter- 
drückten Massen der USA und 
für das Ausland, ausschließlich 
zum Vorteil der winzigen pluto- 
kratischen Oligarchie der USA. 
Der enorme Verlust für den 
kleinen Anleger, als der ameri- 
kanische Aktienmarkt zusam- 
menbrach, ließ die Oligarchen 
zumeist kalt. Ab und zu stützten 
sie dieses oder jenes Papier vor- 
übergehend, um ohne Verlust 
ihre eigenen Geldanlagen zu ret- 
ten, und Bernard Baruch sahnte 
sogar zusätzliche Dollars ab und 
steckte sie Winston Churchill zu. 


Hoover stellte sich vor, daß sein 
Veto, das die Lobby der Natio- 
nal Association of Manufactu- 
rers gestoppt hätte — weil gegen 
die Opposition des Farm-Blocks 
nicht die nötige Zweidrittel- 
mehrheit im Kongreß zusam- 
menzubringen war, um das Veto 
zu überstimmen -, dieses sein 
Veto also, glaubte Hoover, wür- 
de seine Wiederwahl 1932 ver- 
hindern. Auch war er überzeugt, 
daß das Programm öffentlicher 
Ausgaben seiner Reconstruction 
Finance Corporation, das in 
staatlicher Hilfe für kleine und 
große Unternehmen in den USA 
zur Schaffung von Arbeitsplät- 
zen bestand, der Depression 
Herr werden könnte, ohne daß 
man eine radikalere Politik an- 
wenden mußte, wie sie von vie- 
len Demokraten befürwortet 
wurde. 


Wäre Hoover in der amerikani- 
schen Politik so geschickt gewe- 
sen wie als Bauingenieur und in 
der öffentlichen Verwaltung, so 
hätte er erkannt, daß seine Nie- 
derlage im Jahr 1932 ohnehin 
unabwendbar war seit dem Au- 
genblick, als in seinem ersten 
Jahr als Präsident die Wirt- 
schaftskrise eingesetzt hatte. Die 
amerikanische Geschichte ist 
voll von Parallel-Beispielen, die 
diesen Schluß nahelegten. 


Pech in der Politik, 
Glück in der Liebe 


Wenn Hoover politischen 
Scharfsinn besessen hätte, so 


hätte er bereits 1931 gewußt, 
daß die Zeit vorbei war, da es 
ihm nützte, den klugen Politiker 
zu spielen, und er hätte sich statt 
dessen darauf konzentriert, 
staatsmännische Entschlüsse zu 
fassen, egal welche Auswirkung 
diese auf seine Popularität ge- 
habt hätten. 


Indem Hoover den Smoot-Haw- 
ley-Zoll durchgehen ließ, spielte 
er wider besseres Wissen den 
cleveren Politiker, aber ohne Er- 
folg. Kritik knüpfte sich an die 
Tatsache, daß Hitler nach seiner 
langen Privat-Unterredung mit 
Herbert Hoover am 8. März 
1938 negativ über Hoovers Fä- 
higkeiten urteilte, obwohl Roo- 
sevelts Vorgänger das genaue 
Gegenteil von FDR in seiner 
ausgesprochenen Deutsch- 
freundlichkeit war. 


Oft wird die Tatsache überse- 
hen, daß Herbert Hoover der er- 
ste US-Präsident deutscher Ab- 
stammung war. Als Staatsmann 
konnte Hitler gar keine andere 
private Meinung von Hoover ge- 
winnen. Wie sogar der westdeut- 
sche Historiker und Verteidiger 
der Nürnberger Prozesse, Wer- 
ner Maser zugibt, war Hitler 
über historische und politische 
Tatsachen ebenso glänzend in- 
formiert wie über Hoovers Spe- 
zialgebiet der Technologie und 


Verwaltung. Nach dem Zeugnis 
des Harvard-Graduierten Ernst 
Hanfstaengl kannte sich Hitler 
wahrscheinlich in der amerikani- 
schen Geschichte besser aus als 
Hoover. 


Die Krise, die sich im Jahr 1931 
in den amerikanisch-japanischen 
Beziehungen abzuzeichnen be- 
gann, war nicht auf eine plötzli- 
che Abirrung der japanischen 
Politik zurückzuführen - wie es 
die Propaganda von Außenmini- 
ster Henry Stimson behauptete, 
mit der die Schuld der USA ver- 
deckt werden sollte - die Krise 
war vielmehr ausschließlich das 
Ergebnis der amerikanischen 
Zollpolitik, die die USA mit ei- 
nem Schlag in eine totale Autar- 
kie verwandelt und für Japan je- 
de Chance vernichtet hatte, am 
amerikanischen Markt besser 
Fuß zu fassen, und dies trotz der 
Tatsache, daß die USA vor 1931 
Japans wichtigster Handelspart- 
ner gewesen waren. 


Später, als FDR Präsident wur- 
de, durfte der Smoot-Hawley- 
Zoll in Kraft bleiben. FDR tor- 
pedierte absichtlich die Londo- 
ner Weltwirtschaftskonferenz 
von 1933, die der Verbesserung 
des Welthandels dienen sollte. 
Was Roosevelt nach 1933 mit 
den Zöllen anstellte, war ty- 


pisch: Er ließ es zu, daß sein 
Außenminister Cordell Hull und 
sein Finanzminister Morgenthau 
den Zoll als politischen Fußball 
benutzten. 


Ausnahmen von dessen strengen 
Bestimmungen gab es nur bei 
sogenannten bilateralen Han- 
delsabkommen mit begünstigten 
Staaten. Im Austausch für das, 
was in diesen Abkommen ge- 
währt wurde, verlangten die 
USA immer politische und wirt- 
schaftliche Zugeständnisse, und 
die amerikanische Zollbegünsti- 
gungs-Politik wurde zu einem 
System imperialistischen 
Zwangs und ideologischen Boy- 
kotts, wie im Fall von FDRs 
Zolldiskriminierung gegenüber 
Japan, Deutschland, Italien, 
Spanien und vielen anderen 
Ländern. 


J apan hatte 
keine andere Wahl 


Kurz, Roosevelt behielt ein 
schlechtes Zollsystem bei, das 
Hoover aus Gründen politischer 
Zweckmäßigkeit hatte durchge- 
hen lassen, und verschlimmerte 
es sogar noch. Tatsächlich holte 
er den Zoll aus seiner ökonomi- 
schen Sphäre heraus und machte 
ihn zu einem gefügigen Werk- 
zeug seiner Außenpolitik. 


Winston Churchill erhielt Dol- 
lars von der plutokratischen 
Oligarchie der USA für seine 
Kriegsvorbereitungen. 


Geradeso wie Richard Hofstad- 
ter bewiesen hatte, daß der Zoll 
und nicht die Negersklaverei die 
Ursache für die Aggression des 
amerikanischen Nordens gegen 
den Süden im amerikanischen 
Bürgerkrieg von 1861 bis 1865 
gewesen war, so kann man mit 
derselben Gewißheit behaupten, 
daß eine exzessive Schutzpolitik 
der USA nach 1931 der Grund 
für die Spannung in den ameri- 
kanisch-japanischen Beziehun- 
gen war, die Roosevelt ein Jahr- 
zehnt später dazu ausnutzte, Ja- 
pan ganz gegen seinen Willen in 
einen verzweifelten Überlebens- 
krieg gegen die USA zu treiben. 


Die japanische Intervention in 
der Mandschurei im September 
1931 hatte ihre Wurzeln in Mos- 
kau — im Chinesisch-Sowjeti- 
schen Krieg von 1929 - und in 
Washington - in dem anti-japa- 
nischen Smoot-Hawley-Zoll von 
1931. Weder diese Intervention 
von 1931 noch der Angriff auf 
Pearl Harbor zehn Jahre darauf 
lassen irgendwelche besonderen 
Prioritäten oder Vorsätze auf 
seiten Japans erkennen. 


Die Japaner folgten 1931 den 
USA nicht freiwillig in die Au- 
tarkie, sondern taten dies, weil 
es die USA praktisch von ihnen 
verlangten. Auch griffen sie Pe- 
arl Harbor 1941 nicht aus freien 
Stücken an, sondern FDR ließ 
ihnen keine andere Wahl, außer 
man nennt die bedingungslose 
Kapitulation einer stolzen Na- 
tion, ohne einen Schuß abgege- 
ben zu haben — das war es, was 
eine japanische Annahme des 
White-Morgenthau-Ultimatums 
vom 26. November 1941 bedeu- 
tet hätte - eine Wahl. 


Japan mußte sich 1931 auf sei- 
nen eigenen kleinen Binnen- 
markt zurückziehen, um zu 
überleben. Seit 1929 hatten die 
Sowjets ihre eigene imperialisti- 
sche Position in der Mandschu- 
rei gefestigt, doch wurde der 
freie Zugang zu den Boden- 
schätzen und anderen industriel- 
len Hilfsquellen der Mandschu- 
rei für das Überleben der schnell 
wachsenden japanischen Bevöl- 
kerung unverzichtbar, nachdem 
der Smoot-Hawley-Zoll von 
1931 Japan die Hoffnung ge- 
nommen hatte, der Welthandel 
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würde sich in absehbarer Zu- 
kunft wieder beleben, auf den 
Japans Prosperität und seine 
versöhnliche Außenpolitik in 
den zwanziger Jahren gegründet 
worden waren. 


Die Lage war voll Ironie ange- 
sichts von Roosevelts bösartig 
anti-japanischer und sowjet- 
freundlicher Propaganda nach 
dem März 1933. Als Japan im 
Fernen Osten freiwillig die Rolle 
des von den Engländern gekauf- 
ten Banditen gespielt hatte - 
während der Jahre, ehe die eng- 
lisch-japanische Allianz auf Ver- 
langen der USA bei der Wa- 
shingtoner Konferenz von 1921 
formell beendet wurde - da hat 
man in den USA dies alles und 
auch den Überraschungsangriff 
auf Port Arthur im Februar 
1904 in den Himmel hinauf ge- 
priesen. 


Als jedoch Japan 1931, ohne ei- 
ne andere Wahl zu haben, sich 
wieder zu einer unabhängigen 
Politik gezwungen sah — was nur 
als Reaktion auf die anti-japani- 
sche Autarkiepolitik der USA 
geschah — da konnte zuerst Hoo- 
vers Außenminister Stimson und 
dann Franklin Roosevelt selbst 
nicht genug böse Worte finden, 
um Japan die Schuld an einer 
Entwicklung im Fernen Osten zu 
geben, die ausschließlich durch 
eine falsche Politik in Washing- 
ton und nicht in Tokio ausgelöst 
worden war. 


FDR . Verantwortung 
für den Krieg im Pazifik 


Joseph Grew, FDRs Botschafter 
in Tokio, war ein brillanter Kar- 
rierediplomat, aber zu ängstlich, 
um FDR öffentlich seiner Infa- 
mie anzuklagen, die im Jahr 
1941 Pearl Harbor hervorbrach- 
te. Unmittelbar nachdem die Ja- 
paner Grew und seinen Stab aus 
der luxuriösen Internierung frei- 
gelassen hatten — im Gegenzug 
für Roosevelts Freilassung der 
japanischen Gesandten Nomura 
und Kurusu -, gab Grew im Jahr 
1942 in Portland, Oregon, vor 
einer Gruppe von Gelehrten des 
Reed College folgendes offen 
zu: 
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Er, als diplomatischer Fach- 
mann, könne keinerlei Mängel 
an Japans Außenpolitik von 
1931 bis 1941 entdecken. Wei- 
ter bestätigte er, daß kein füh- 
render japanischer Politiker je 
einen Krieg mit den USA begin- 
nen wollte. Es sei Japans Recht 
gewesen, sich in den Jahren von 
1931 bis 1933 den mandschuri- 
schen Markt zu sichern. 
Tschiang-Kai-schek und nicht 
Japan hätte den langen chine- 
sich-japanischen Krieg 1937 an- 
gefangen. Japan hätte die ehrli- 
che Absicht gehabt, 1938 diesen 
Konflikt mit deutscher Vermitt- 
lung zu beenden, im selben Jahr, 
in dem Deutschland seine militä- 
rischen Berater von Tschiang zu- 
rück20g. 


Der Beweis dafür, daß Japan nie 
zusätzliche Gebiete in China 
selbst annektieren wollte, liegt 
darin, daß Japan das chinesische 
Regime Wang Tsching-weis in 
Nanking 1940 anerkannte, als 
Tschungking - das heißt 
Tschiang-Kai-schek - sich wei- 
gerte, zu verhandeln. Die bluti- 
gen örtlichen Niederlagen, die 
die Japaner in den Jahren 1938 
und 1939 durch die Sowjetunion 
erlitten, zeigten Tokio ganz rich- 
tig, daß Stalin für Japan eine 
tödliche Gefahr bedeutete. 


Das Angebot von Premiermini- 
ster Fürst Konoye im August 
1941, nach der Atlantik-Konfe- 
renz zwischen Roosevelt und 
Churchill in Kanada, Roosevelt 
in Alaska zu treffen, um Frie- 
densbedingungen zu diskutieren 
— darunter die Anerkennung der 
territorialen Integrität des chine- 
sischen Hauptlandes von seiten 
Japans — bekundete den aufrich- 
tigen Wunsch der Japaner nach 
Frieden, und dies trotz der ille- 
galen Blockade Roosevelts im 
Juli 1941 gegen Japan, die an- 
geblich eine Vergeltungsmaß- 
nahme für die friedlichen fran- 
zösisch-japanischen Verhand- 
lungen über Französisch-Indo- 
china war - eine Sache, die Roo- 
sevelt nicht das geringste anging. 


Roosevelts 
Hauptschuld 


Daß Hideki Tojo im Oktober 
1941 japanischer Ministerpräsi- 
dent wurde, nachdem Roosevelt 
sich geweigert hatte, Konoye in 
Alaska zu treffen, bedeutete in 
keiner Weise, daß sich die Japa- 
ner endgültig zu einer kriegeri- 


Franklin D. Roosevelt. 


Josef Stalin war seit 1933 der "heimliche Verbündete vo 


AN 


schen Politik entschieden hatten. 
Denn Tojo ermächtigte Kurusu 
und Nomura in Washington, 
FDR und Hull mehr Zugeständ- 
nisse anzubieten, als Konoye es 
bei seinem letzten, aufrichtigen 
Versuch für einen Friedens- 
schluß getan hatte, der den USA 
mehr gebracht hätte als Japan. 


Diese Analyse Grews aus dem 
Jahr 1942 wurde 1945 in einer 
öffentlichen Rede in Stanford 
von Payson Treat bestätigt, dem 
ersten professionellen Sinologen 
an einer amerikanischen Univer- 
sität, der sich ausschließlich mit 
der modernen diplomatischen 
Geschichte und den sozioökono- 
mischen Entwicklungen in China 
und Japan befassen konnte. 


Treat, der während des Rus- 
sisch-Japanischen Krieges von 
1904/1905 im Auftrag der Har- 
vard-Universität aus dem Fer- 
nen Osten berichtet hatte, und 
der jeden bedeutenden national- 
chinesischen Politiker von 
Tschiang Kai-schek an abwärts 
persönlich kannte, schloß seine 
Rede mit der folgenden Bemer- 


kung: Wenn die führenden ame- 
rikanischen Politiker nur mit 
dem Inhalt von einem Dutzend 
Spezialwerken über den Fernen 
Osten aus seiner Privatbiblio- 
thek vertraut gewesen wären, 
dann hätten sich die Kriegsver- 
brechen der USA im Zweiten 
Weltkrieg und die Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit ver- 
hindern lassen. 


Der führende amerikanische Ex- 
perte für amerikanische Ge- 
schichte der Diplomatie, Tho- 
mas Aldrich Bailey, der auch ja- 
panische Studenten darin unter- 
richtet hatte, bestätigte Grews 
Analyse und Treats Stanforder 
Erläuterungen dazu. Bailey 
leugnete nicht seine eigene Vor- 
liebe für die Japaner. Er gab of- 
fen zu, daß er zwar Chinesen wie 
Japaner mochte, die Japaner 
ihm aber noch lieber wären. Er 
forderte auch jeden Kritiker auf, 
Treats Analyse allein aufgrund 
des Tatsachenbestandes zu wi- 
derlegen. 


So wurde das wahre Bild der 
amerikanisch-japanischen Be- 


ziehungen zwischen 1931 und 
1941 im Jahr 1945 vollkommen 
klar, noch bevor eine Reihe wis- 
senschaftlicher Werke von Mor- 
genstern, Beard, Tansill, Kim- 
mel, Theobald, Greaves, Barnes 
und Neumann erschien, die un- 
widerleglich bewiesen, daß Roo- 
sevelt die Hauptschuld am 
Kriegsausbruch mit Japan im 
Jahr 1941 trägt, der es ihm er- 
möglichte, als Alliierter des so- 
wjetischen Woschd Stalin im 
Zweiten Weltkrieg Deutschland 
und den größten Teil Europas 
offen anzugreifen. 


Aus demselben Grund waren 
Grew, Treat und Bailey wie auch 
die erwähnten Autoren der do- 
kumentierten historischen Dar- 
stellungen einstimmig der Mei- 
nung, daß weder Hitler noch der 
deutsche Außenminister Rib- 
bentrop zu irgendeiner Zeit Ja- 
pan zum Krieg gegen die USA 
gedrängt hätten. Nie sah sich 
FDR einem unprovozierten An- 
griff oder auch nur der Möglich- 
keit eines solchen Angriffs aus- 
gesetzt, er war vielmehr immer 
das, was er sich am glühendsten 
gewünscht hatte zu sein: der Ag- 
gressor, der sich unter dem Pro- 
paganda-Deckmantel des gla- 
mourösen Kriegs-Präsidenten 
verbarg. 


Japan und der 
Völkerbund 


Am selben Tag im Jahr 1931, als 
England den Goldstandard auf- 
gab und sich von Winston Chur- 
chills grandiosen finanzpoliti- 
schen Ambitionen von 1925 ver- 
abschiedete, begannen die japa- 
nischen Sicherungskräfte über 
ihre militärischen Besatzungszo- 
nen in der Mandschurei hinaus 
vorzudringen, die in internatio- 
nalen Verträgen nach dem Frie- 
densschluß von Portsmouth un- 
ter Teddy Roosevelts Auspizien 
1905 vorgesehen worden waren. 
Der Tag dieses einseitigen Vor- 
gehens der Japaner, wobei die 
anderen Mitunterzeichner des 
Vertrages von Washington von 
1922 nicht gefragt wurden, war 
der 19. September 1931. 


Henry Stimson verurteilte sofort 
diese neue Politik Japans. Dieses 
selbstgerechte Produkt Grotons 
und Harvards und alter Freund 
FDRs - trotz Stimsons Mitglied- 
schaft bei den Republikanern 


und seinen Diensten in Hoovers 


Kabinett - hoffte, daß er: die 
mandschurische Frage als Vor- 


wand benutzen könnte, um die 
USA an die Verhandlungstische 
des Völkerbundes in Genf zu 
schleppen. 


Der WVölkerbund verhandelte 
natürlich nur auf Befehl Lon- 
dons, und die Engländer hatten 
unter Premierminister MacDo- 
nald nicht die leiseste Absicht, 
sich Japans Verteidungsmaß- 
nahmen gegen den sowjetischen 
Koloß entgegenzustellen, der 
auch die Nord-Mandschurei um- 
klammerte. Die Geste des Völ- 
kerbundes vom 22. September 
1931, womit von China und Ja- 
pan verlangt wurde, von Feind- 
seligkeiten abzusehen, war gänz- 
lich platonisch. Der kampfeslu- 
stige Stimson, der sein Leben 
lang unermüdlich für einen 
Krieg um jeden Preis plädierte, 
war erstaunt darüber, daß die 
englische Botschaft in Washing- 
ton ablehnend reagierte, als er 
die Möglichkeit eines englisch- 
amerikanischen Vorgehens ge- 


gen Japan zur Sprache brachte. 


Aufgrund von Stalins Politik, ei- 
ne endgültige Auseinanderset- 
zung im Fernen Osten zu ver- 
meiden, bevor nicht Europa in 
Flammen stand, beschlossen die 
Sowjets, nicht selber den Japa- 
nern in der Nord-Mandschurei 
entgegenzutreten, sich vielmehr 
einer Politik permanenten nicht- 
erklärten Krieges im gesamten 
Fernen Osten zu bedienen, in 
der Hoffnung, daß England und 
die USA und nicht die UdSSR 
die ersten sein würden, die mit 
Japan in einen großen Konflikt 
gerieten. Diese Hoffnung erfüll- 
te sich schließlich 1941, als sich 
die USA und England mit Japan 
im Krieg befanden, während 
Stalin an der Nichtkriegführung 
festhielt - bis zu dem Augen- 
blick seines plötzlichen Angriffs 
auf Japan im August 1945. 


Roosevelts persönliche 
Kriegserklärung 


Nachdem es Stimson mißlungen 
war, die Engländer zu überre- 
den, bedrängte er Hoover, eine 
Politik moralischer und wirt- 
schaftlicher Sanktionen gegen 
Japan zu beginnen. Hoovers sar- 
kastische Kritik an diesem Vor- 
schlag Stimsons zerstörte für im- 
mer das Verhältnis zwischen den 
beiden republikanischen Füh- 
rern und ebnete für Stimson den 
Weg, 1940 in Roosevelts Kabi- 
nett einzutreten. 


Obwohl Hoover keine Taube 
war und im Jahr 1900 persönlich 
auf den Barrikaden von Tientsin 
während des chinesischen Bo- 
xeraufstandes gekämpft hatte, 
konnte er mit einem chauvinisti- 
schen Falken von Stimsons 
Schlag nichts anfangen. Er er- 
kannte, daß er einen Fehler ge- 
macht hatte, als er im Jahr 1928 
- als die internationale Wetter- 
lage günstig gewesen war - Stim- 
son den Posten des Außenmini- 
sters angeboten hatte, im Tausch 
gegen Stimsons Hilfe im Präsi- 
dentschafts-Wahlkampf von 
1928. Stimson seinerseits ent- 
wickelte lebenslange Haßgefüh- 
le gegenüber Hoover. 


Stimson waren die Hände ge- 
bunden, denn im Gegensatz zu 
England kann in den USA das 
Kabinettsmitglied, das mit der 
Außenpolitik betraut ist, nichts 
ohne die Zustimmung des Präsi- 
denten unternehmen. Auch hat- 
te Stimson nicht wie Grey im 
Jahr 1914 und Halifax im Jahr 
1939 ein Foreign Office zur Ver- 
fügung, das von Wahlen unab- 
hängig war und auf das er sich 
verlassen konnte. Deshalb besei- 
tigte Hoovers feste Absage an 
Stimson 1931 jede Gefahr einer 
amerikanischen Verwicklung ge- 
gen Japan im Fernen Osten für 
die ganze verbleibende Regie- 
rungszeit Hoovers bis zum März 
1933, zu welchem Zeitpunkt 
dann Japan bereits seine neue 
Position gefestigt hatte, die gan- 
ze Mandschurei beherrschte und 
China verhandlungswillig ge- 
macht hatte. Die Gefahr einer 
Verwicklung der USA in eine 
Krise im Fernen Osten ergab 
sich erst wieder 1937, als FDR 
in Chicago seine persönliche 
Kriegserklärung an Deutsch- 
land, Italien und Japan abgab.[_] 


Professor David L. Hoggan »Das 
blinde Jahrhundert«, Grabert-Ver- 
lag, Tübingen. Hoggan zählt in 
den USA zum sogenannten Revi- 
sionismus, einer in Europa noch 
kaum vertretenen wissenschaftli- 
chen Schule, die sich nicht 
scheut, weitverbreitete Auffassun- 
gen in Frage zu stellen, Tabus zu 
brechen, historische Meinungen 
aufgrund verbesserter Quellen- 
einsicht schonungslos zu revidie- 
ren. Für Hoggan gilt: Über nichts, 
aber auch gar nichts in der jünge- 
ren Vergangenheit sind die histo- 
rischen Akten bereits ge- 
schlossen. 


In der nächsten Ausgabe veröf- 
fentlichen wir einen weiteren Bei- 
trag von David L. Hoggan zum 
Thema »Roosevelts Präsident- 
schaft«. 


Weniger Tierversuche - 
bereits wieder 
in Frage gestellt? 


Kanzler und Landwirtschaftsminister ha- 
ben versprochen, Tierversuche auf das un- 
erläßliche Maß zu beschränken, eine 
50 %ige Reduzierung zu erreichen. 

Die Abschaffung von Tierquälerei wird 
von 87 % unserer Bevölkerung gefordert 
(Allensbach), — diese Bürger vertrauen auf 
die gegebene politischen Zusagen im Hin- 
blick auf Tierversuche bei der Gesetzes- 
Reform. 

Mit Nachdruck bringen wir dies in Erinne- 
rung, wenn gegenwärtig die Wissenschafts- 
lobby, vertreten durch die höchsten wis- 
senschaftlichen Gremien, bei Kanzler und 
Minister zu erreichen versucht, den Um- 
fang der Tierversuche beizubehalten. 

Das Schuldkonto der Menschen übersteigt 
die Gebote der Ethik und der Humanität, 
dies läßt sich nicht auf Dauer ignorieren. 
Wir kämpfen weiter gegen Tierversuche. 
Informationsmaterial kostenlos vom 


Bund gegen den Mißbrauch 
der Tiere e.V. 

(Bund gegen die Visisektion e.V.) 
Viktor-Scheffel-Straße 15 

8000 München 40 

Telefon (0 89) 39 71 59 
Postscheck München 14220-802 


Liebe Eltern, 
spielt doch 
mit uns 
Bahnengolf! 


Mit Euch zu spielen ist 
Spitze. Und ich bin heute 
groß in Form! Spendiert Ihr 
ein Sahneeis, wenn ich 
gewinne? 

Die neue Spiel-mit-Broschüre 
„Bahnengolf“ gibt es gegen 
DM -,50 Rückporto beim 
Deutschen Sportbund, 
Postfach, 6000 Frankfurt 71. 
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Da spielt sich was 


Illuminaten 


Der Orden 
des Herrn 
Weishaupt 


3. Folge 
Adolf Rossberg 


Als Adolf Freiherr von Knigge in Heidelberg verkündete, daß die 
Illuminaten dereinst die ganze Welt beherrschen würden, schwebte 
ihm als Ziel vor, alle anderen maurerischen Systeme zu unterwerfen. 
Die Situation in der deutschen Maurerei am Ende des 18. Jahrhun- 
derts war der Verwirklichung des Projektes günstig. Die deutsche 
Freimaurerei hatte sich nach dem Siebenjährigen Krieg in den zwei 
Heersäulen der Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland 
zu Berlin unter der Führung des Militärarztes von Zinnendorf und 
derjenigen der Strikten Observanz unter der Heermeisterschaft von 
Hund glanzvoll entfaltet. Aber nach der äußeren Ausdehnung seit 
dem Siebenjährigen Krieg setzte in den achtziger Jahren ein Streben 


nach innerer Vertiefung ein. 


Besonders in der Strikten Ob- 
servanz wurde der Widerspruch 
zwischen dem glänzenden Ritual 
und dem Mangel an geistigem 
Gehalt stark empfunden. Die 
Ritter dieses Systems begannen 
immer mehr an dem geschichtli- 
chen Geheimnis zu zweifeln, das 
der Orden von den Tempelher- 
ren übernommen haben sollte, 
und versuchten vergeblich, das 
Geheimnis der unbekannten 
Oberen zu ergründen, über das 
der Heermeister keine Rechen- 
schaft zu geben vermochte. 


Es war kein Zweifel mehr, daß 
der Freiherr von Hund selbst ei- 
nem Betrug zum Opfer gefallen 
war. Zur Überwindung der Krise 
hatten die Protektoren der Strik- 
ten Observanz, der Herzog Fer- 
dinand von Braunschweig und 
der Prinz Karl von Hessen, nach 
dem Tode Hunds ein Maurer- 
parlament nach Wilhelmsbad bei 
Hanau berufen, das die Frage 
klären sollte, ob man die Frei- 
maurerei von einer älteren Ge- 
sellschaft herleiten könne und 
welches diese Gesellschaft sei. 


Der Konvent, der im Jahre 1782 
abgehalten wurde, stellte einen 
entscheidenden Wendepunkt in 
der Geschichte der gesamten 
Freimaurerei dar. Er führte zu 
einer völligen Abkehr vom 
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Der Illuminat Karl Theodor 
Freiherr von Dalberg, ein auf- 
geklärter Staatsmann und 
Fürstprimass des Rhein- 
bundes. 


Templertum und gab der bisher 


in Europa vorherrschenden 
Strikten Observanz den Todes- 
stoß. 


Auf dem Konvent waren nicht 
nur die führenden Freimaurer 
aus Deutschland, sondern 
ebenso aus Ungarn, der Schweiz, 
Polen, Frankreich und Rußland 
vertreten. Obwohl sie den ver- 
schiedensten Nationen ent- 
stammten, so stimmten sie doch 
in der Ablehnung der Staats- 


und Gesellschaftsverhältnisse 
der absolutistischen Staaten 
überein und waren für politische 
Reformideen empfänglich. Sie 
waren ohne Zweifel ein Kreis 
von ehrgeizigen und tatendursti- 
gen Persönlichkeiten. Einer von 
ihnen war der Herzog von 
Chartres, der Großmeister des 
Großorients von Frankreich und 
später Bürger Egalite. 


Die Maurerei 
als politisches Mittel 


Der Illuminatenorden war durch 
zwei seiner fähigsten Köpfe, 
Knigge und Ditfurth, vertreten. 


Knigge hatte es schon vor der 
Eröffnung des Konvents durch- 
gesetzt, daß in den Verhandlun- 
gen kein Schritt gegen den Il- 
uminatenorden unternommen 
wurde. Ditfurth griff die Strikte 
Observanz in der Diskussion 
heftig an. Die Beweise der Ab- 
stammung vom Templerorden 
seien »so beschaffen, daß wir da- 
mit in jedem Gerichtshofe in der 
Welt, worin wir damit auftreten, 
ausgepfiffen werden müßten.« 


In seiner den Frankfurter Illumi- 
naten in einem Geheimbericht 
mitgeteilten Rede vom 29. Juli 
1782 deutete er vorsichtig die 
politischen Ziele des Illumi- 
natenordens an: 


»Meine Behauptung, daß die 
Regenten der Untertanen hal- 
ber, und diese nicht den Regen- 
ten halber geschaffen und da 
sind, und daß es daher ihre 
Pflicht sei, sie glücklich zu ma- 
chen, ist nichts weniger als Auf- 
ruhr. Der weiseste Monarch auf 
Erden, Joseph II., weiß dieses; 
ihm darf man es nicht vorpredi- 
gen; ob sie es aber alle wissen, 
und welche es wissen, oder nicht 
wissen, und welches die wirk- 
samsten Mittel sind, es ihnen ans 
Herz zu legen, darüber kann ich 
mich in dieser Gesellschaft, Sie 
nehmen es mir hoffentlich nicht 
übel, nicht erklären.« 


Während Ditfurth Andeutungen 
machte, die richtig verstanden 
wurden, hielt sich Knigge völlig 
zurück. Er war über die glänzen- 
de Chance, die sich dem Illumi- 
natenorden bot, nicht im Zwei- 
fel. Die Stunde war gekommen, 
wo der Illuminatismus der ge- 
samten Freimaurerei ein neues 
Prinzip einpflanzen und dadurch 
seinen Einfluß gewaltig steigern 
konnte. 


Da das System der Strikten Ob- 
servanz ohne äußeren Anstoß 
auseinanderfiel, hielt es Knigge 
für geboten, ein offenes Heraus- 
treten zu meiden und den 
Schwerpunkt in private Abma- 
chungen zu legen. Er beobachte- 
te mit Freuden, wie die Verwir- 
rung und Ratlosigkeit des Kon- 
vents immer schlimmer wurde 
und die unzufriedenen Mitglie- 
der der anderen Systeme hilfesu- 
chend zu ihm kamen und ihn 
anflehten, sie in den Illumi- 
natenorden einzuführen. 


In seinem offiziellen Bericht 
über den Konvent von Wil- 
helmsbad schrieb er: »Die De- 
putierten in Wilhelmsbad aber 
kamen fast alle zu mir, und da 
sie — ich weiß nicht woher -— 
Nachricht von der Existenz un- 
serer Verbindung hatten: so ba- 
ten sie mich alle, auch der - von 
H -, um Aufnahme.« 


Der ergebnislose Ausgang des 
Kongresses hatte den Illumina- 
ten Tür und Tor ins Freimaurer- 
lager geöffnet. Der Illuminaten- 
orden hatte eine Reihe bedeu- 
tender Logenbrüder aus 
Deutschland und den angren- 
zenden Staaten gewonnen. Die 
Methode des Illuminatenordens, 
die Freimaurerei als politisches 
Mittel einzusetzen, machte 
Schule. 


Die Oberen der 
Freimaurerei 


Die bedeutendste Neuerwer- 
bung des Ordens war Bode, der 
vom Programm des Ordens so 
begeistert war, daß er Knigge 
versprach, für den Orden zu le- 
ben und zu sterben und ihm die 
Oberherrschaft in der Strikten 
Observanz zu erringen. Knigge 
schrieb, Amelius (Bode) wolle 
»treu an uns halten, für uns wir- 
ken und uns nach der Vorschrift 
des Rittergrads die Oberhand in 
dem neuen System zu verschaf- 
fen suchen. Er will dafür sorgen, 
daß Illuminaten - so viel er dazu 
beitragen kann - bei den Direc- 
torien angesetzt werden, und 
daß die Logen der Strikten Ob- 
servanz mit den unsrigen frater- 
nisieren.« 


Dieses Versprechen bedeutete, 
daß die Strikte Observanz von 
jetzt ab ins Schlepptau des Il- 
luminatenordens aufgenommen 
wurde. Dieses Ergebnis hatte ei- 
ne ungeheure Machtsteigerung 
des Ordens zur Folge und leitete 


die Durchdringung einer großen 
Zahl von Logen mit dem Illumi- 
natismus ein. Die Oberen des 
Illuminatenordens treten uns 
nunmehr als die sogenannten 
echten unbekannten Oberen der 
gesamten Freimaurerei ent- 
gegen. 


Auf Knigges Befehl setzte Bode 
den Protektoren der Strikten 
Observanz, dem Herzog Ferdi- 
nand von Braunschweig und 
dem Landgrafen Karl von Hes- 
sen-Kassel, solange zu, bis sie in 
den Orden eintraten, und legte 
die Hand auf die Akten des 
Konventes von Wilhelmsbad. 
Knigge hatte gewaltige Pläne. Er 
beabsichtigte einen neuen Kon- 
vent einzuberufen, der das Werk 
von Wilhelmsbad vollenden soll- 
te, und kündigte an, daß der Or- 
den bald Könige und Fürsten 
nach seinem Willen leiten 
werde. 


Eine höchst wertvolle Quelle 
über den Siegeszug des Illumina- 
tismus sind die Denkwürdigkei- 
ten, die Landgraf Karl von Hes- 
sen-Kassel, der Protektor der 
Strikten Observanz, 1817 nie- 
derschrieb, als er schon einigen 
Abstand von den Dingen hatte. 


»Zu dieser Zeit«, schrieb der 
Landgraf, »hatte sich in 
Deutschland, besonders in Bay- 
ern, eine neue Gesellschaft ge- 
bildet, welche sich die Erleuch- 
teten (Illuminaten) nannte. Eini- 
ge ihrer Stifter hielten sich in 
Frankfurt auf, oder zeigten sich 
auch, ohne daß man sie als sol- 
che erkannte, in Hanau. Sie 
suchten mehrere Abgeordnete 
des Konvents von Wilhelmsbad 
für diese verderblichen Grund- 
sätze zu gewinnen, welche in ih- 
rem Wesen viele Ähnlichkeit mit 
dem Jesuitismus und besonders 
mit dem Jakobinismus hatten. 


Im folgenden Jahr kam einer 
von ihnen, ein Herr Bode, zu mir 
nach Kassel, um mit mir über 
diesen neuen Orden zu reden, 
welcher sich unter den ersten 
Graden der Freimaurerei ver- 
barg. Die nächsten Zwecke 
schienen zum Guten zu führen, 
das Endziel aber war der Um- 
sturz der Kirche und der Throne. 
Herr Bode war ein sehr rechtli- 
cher und wohlgesinnter Mann. 
Er übergab mir die betreffenden 
Papiere, indem er sagte: »Dies ist 
ein Plan, welcher das Unglück 
der Menschheit herbeiführen 
kann, wenn er in schlechte Hän- 
de fällt, aber wenn er durch ei- 


nen wohldenkenden Mann gelei- 
tet wird, kann er auch viel Gutes 
bewirken. Ich lege ihn in Ihre 
Hände, da ich dazu die Voll- 
macht des Ordens besitze, und 
Sie werden sich hoffentlich ent- 
schließen, einer seiner Vorsteher 
zu werden. Namentlich soll 
Norddeutschland, Dänemark, 
Schweden und Rußland gänzlich 
von Ihnen regiert werden«.« 


Die Schuld für 
das Unglück 


Der Landgraf schrieb, daß er die 
Gefährlichkeit des Ordenspro- 
gramms schon damals erkannt 
und sein Mißfallen über die 
»Greuel«, die sich darin fänden, 
zum Ausdruck gebracht habe. 
Wenn er sich schließlich doch 
dazu bereit erklärte, das Amt 
des Nationals des Ordens anzu- 
nehmen, so hätte er es deshalb 
getan, weil die Machtfülle des 
Amtes in den Händen eines Ehr- 
geizigen noch gefährlicher hätte 
werden können. 


»Bald fühlte ich, wie Bode, was 
für Unheil in ehrgeizigen und 
selbstsüchtigen Händen daraus 
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erwachsen könnte, wenn man 
sich über die Gesetze der Reli- 
gion und Moral hinaussetzen 
würde. Ich schwankte nicht län- 
ger.« Er wurde in das Amt eines 
»Nationals des Nordens« einge- 
setzt und wollte die schlimmsten 
Ausartungen des Ordenssystems 
verhindert haben, das »ein voll- 
ständiger Plan zur Einführung 
des Jakobinismus« gewesen sei. 


Nach dem Ausbruch der Franzö- 
sischen Revolution war er der 


dänischen Prinzessin Luise Au- 
gusta gegenüber so weit gegan- 
gen, daß er den Illuminaten die 
Schuld für das Unglück der 
Französischen Revolution zu- 
sprach. 


Die Zerstörung der Strikten Ob- 
servanz zog eine zweite Maß- 
nahme nach sich. Die ehemals 
der Strikten Observanz ange- 
gliederten Logen mußten in ei- 
nem neuen System zusammen- 
gefaßt werden. Diesem Zweck 
diente der 1783 neu errichtete 
Eklektische Bund. Dieser Bund 
wurde eine Auffangorganisation 
für die Trümmer überlebter Sy- 
steme. 


Während dieser Zusammen- 
schluß dem äußeren Anschein 
nach nur eine Vereinigung von 
Johannislogen war, welche die 
ihnen gemäße Form der Frei- 
maurerei wählen konnten, stellte 
er in Wirklichkeit die Vorhofor- 
ganisation des Illuminatenor- 
dens dar, die den Illuminaten die 
Möglichkeit gab, die niederen 
Grade durch ihre Hochgrade zu 
leiten und sich selbst unter dem 
Deckmantel des größeren Bun- 
des zu verbergen, der den An- 
schein der politischen Neutrali- 
tät erweckte. 


Die Gründer dieses neuen Lo- 
genbundes waren die beiden 
Wilhelmsbader Abgeordneten 
Knigge und Ditfurth. Knigge 
wurde jedoch durch seinen 
Bruch mit Weishaupt daran ge- 
hindert, die neue Organisation 
auszubauen. Er drohte Zwackh 
einmal damit, »daß er fähig sein 
könnte die deutschen Logen auf- 
merksam zu machen, daß hinter 
der Assoziation die Illuminaten 
steckten«. Sein Werk wurde von 
Ditfurth fortgeführt, der dem II- 
luminaten Dresser (Pomponius), 
dem Großoffizianten des Her- 
zogs Karl von Södermanland, in 
einem Privatbrief zugestand, daß 
der Iluminatenorden die »be- 
wegende Ursache« der neuen 
Logenassoziation sei. 


»Wir suchten nun 
weiter Licht« 


Die im März 1783 erlassene 
Aufforderung des Eklektischen 
Bundes an die ehemaligen Lo- 
gen der Strikten Observanz in 
den europäischen Ländern ver- 
langte von den Logen die Wie- 
derherstellung der echten Frei- 
maurerei, als deren Grundpfei- 
ler sie die Begriffe der »Freiheit 


und Gleichheit« bezeichnete. 
Diese maurerischen Ideale seien 
in dem Urzustand der Mensch- 
heit verwirklicht gewesen und 
sollten wiederum zum Allge- 
meingut des Menschenge- 
schlechts werden. Es ist nicht 
schwer, in diesem Programm das 
Manifest des Illuminatenordens 
zu erkennen. Der Illuminatenor- 
den gab den Logen die neue 
richtungsweisende Auffassung 
von der Freimaurerei. 


Der neuen Assoziation schlossen 
sich besonders solche Logen an, 
die unter ihren führenden Be- 
amten Illuminaten hatten. So er- 
klärte die dem Illuminatismus 
völlig ergebene Münchener Lo- 
ge »Theodor zum guten Rath« 
am 18. November 1782 ihren 
Beitritt zum Eklektischen Bund, 
weil dieser die »alte, echte Mau- 
rerei« bewahre. »Wir suchten 
nun weiter Licht, und waren so 
glücklich, uns an die zur Auf- 
rechterhaltung der k. K. der al- 
ten echten Freimaurerei in 
Deutschland verbundenen Lo- 
gen anschließen zu können. 
Nach diesem System arbeiten 
wir jetzt.« 


Der Eklektische Bund war auch 
ein geeignetes Mittel, den Il- 
luminatismus in die Nachbar- 
staaten zu verpflanzen, in denen 
noch keine Ordenssiedlungen 
bestanden, wie zum Beispiel in 
Polen. In diesem politisch hin 
und her geworfenen Land hatten 
verschiedene _freimaurerische 
Systeme, wie die Strikte Obser- 
vanz, die Rosenkreuzer und der 
Großorient von Frankreich, Fuß 
zu fassen versucht. 


Um dem Durcheinander der Sy- 
steme ein Ende zu machen, wur- 
de nach der ersten polnischen 
Teilung im Jahre 1772 ein Kon- 
kordat geschlossen und einer der 
bedeutendsten Männer des Lan- 
des, Graf Ignaz Potocki, zum 
Großmeister aller Logen in Po- 
len und Litauen gewählt. Potok- 
ki reiste unmittelbar nach der 
Niederlegung dieses Amtes im 
Jahre 1783 nach München, »um 
sich«,, wie Morawski mitteilt, 
»mit den dortigen Illuminaten 
der allerextremsten politsch-so- 
zialen Freimaurer-Richtung, die 
in die Loge »Th&odore au Bon 
Conseil Aufnahme gefunden 
hatte, zu beraten.« 


Diese Verhandlungen Potockis 
dienten vermutlich der Ver- 
kopplung der polnischen Logen 
mit dem Eklektischen Bund. 
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Illuminaten 


Der Orden 
des Herrn 
Weishaupt 


Weishaupt ging auf das Projekt 
ein, weil er hier die Möglichkeit 
erblickte, den Einfluß der Strik- 
ten Observanz in Polen zu bre- 
chen und ihre führenden Häup- 
ter für den Illuminatenorden zu 
gewinnen. 


Ohne Rücksicht auf 
Vaterland und Verfassung 


Die Unterwerfung der in Frank- 
reich weit verbreiteten Strikten 
Observanz unter die Herrschaft 
des Illuminatenordens war des- 
halb sehr schwierig, weil sich der 
Gedanke einer nationalen Eini- 
gung der Logen in Frankreich, 
der zu der Idee einer kosmopoli- 
tischen Weltfreimaurerei im Ge- 
gensatz stand, immer stärker 
durchsetzte. 


Trotzdem haben die Illuminaten 
bis zum Ausbruch der Französi- 
schen Revolution immer neue 
Versuche gemacht, »sich den 
Grand Orient anzugliedern und 
mit den so zahlreichen Maurern 
der französischen Logen eine 
Armee zu bilden, deren Kern sie 
geliefert hätten«. Bei diesen 
Versuchen spielte außer Bode 
auch der Neapolitaner Joseph 
Balsamo, genannt Graf Caglio- 
stro, eine Rolle. 


Die auf dem Konvent von Wil- 
helmsbad angeknüpften Fäden 
zwischen den Illuminaten und 
den französischen Logen wurden 
namentlich auf dem Konvent der 
Philalethen weitergesponnen. 
Das System der Philalethen war 
von Savalette de Langes, einem 
Mitbegründer des Großorients 
von Frankreich, und Cour de 
Gebelin, dem Schriftführer der 
Enzyklopädistenloge »Les Neuf 
Soeurs«, errichtet worden. Die- 
ses Hochgradsystem, das in der 
Pariser Loge »Les Amis Reunis« 
sein Zentrum hatte, war anschei- 
nend ein zur Verbindung mit 
dem Ausland bestimmtes Sy- 
stem. 


Das Einladungsschreiben lud die 
Maurer aller Länder und aller 
vereinigten Systeme dazu ein, 
ihre Vertreter zu einem 1785 in 
Paris abzuhaltenden Freimau- 
rerkongreß zu entsenden. Das 


54 Diagnosen 


gegenwärtige Jahrhundert schie- 
ne von der göttlichen Weisheit 
dazu bestimmt zu sein, »die 
Epoche einer allgemeinen und 
wichtigen Veränderung im Rei- 
che der menschlichen Kenntnis- 
se zu werden«, Sogar das politi- 
sche System der Staaten habe 
»äußerst unerwartete Verände- 
rungen« erlitten. Der Brief- 
wechsel mit verschiedenen aus- 
wärtigen Logen habe die Phila- 
lethen von den Bemühungen der 
deutschen Freimaurerei um das 
wahre Wesen der Königlichen 
Kunst unterrichtet. Das war of- 
fensichtlich eine Verbeugung 
vor den Illuminaten. Die Phila- 
lethen wollten mit ihren auslän- 
dischen Korrespondenten per- 
sönlich Fühlung aufnehmen und 
ihre Beratungen »ohne Rück- 
sicht auf Vaterland und Verfas- 
sung« durchführen. 


Ein zweites Einladungsschreiben 
kündigte an, daß die maureri- 
sche Wissenschaft keineswegs 
der einzige Diskussionsgegen- 
stand des Kongresses sein wer- 
de, und ließ durchblicken, daß 
im engsten Kreise auch politi- 
sche Fragen besprochen würden. 
Die Beratungen sollten nicht nur 
in der Zerstörung von Irrtü- 
mern, sondern ebenso in der 
Entdeckung »maurerischer oder 
in der Maurerei verwandter 
Wahrheiten« bestehen; darunter 
waren offensichtlich politische 
Fragen zu verstehen. 


Die vornehmste Pflicht des 
Maurers bestünde darin, sich mit 
alledem zu versehen, was ihm 
zur Mitwirkung auf diesem oder 
jenem Gebiete dienlich erschei- 
ne. Die französischen Freimau- 
rer ließen keinen Zweifel, daß 
sie sich als politische Reformato 
ren fühlten. 


Vernichtung des 
Despotismus 


Der einzige Teilnehmer an dem 
Konvent, der Andeutungen über 
den Zusammenhang zwischen 
Freimaurerei und revolutionä- 
ren Umsturzplänen machte, war 
Cagliostro. Nachdem er wegen 
der Halsbandgeschichte aus 
Frankreich ausgewiesen worden 
war und in England Zuflucht ge- 
sucht hatte, veröffentlichte er 
ein Sendschreiben an die franzö- 
sische Nation, in dem er voraus- 
sagte, daß die Bastille »nieder- 
gerissen und zu einem Spazier- 
platze werden« würde; »daß in 
Frankreich ein Fürst regieren 


werde, der die Lettres de cachet 
abschaffen, die General-Staaten 
zusammenberufen, und die wah- 
re Religion wieder einsetzen 
werde«. 


Nach seiner Übersiedlung nach 
Italien wurde er in Rom verhaf- 
tet und 1790 vor ein päpstliches 
Inquisitionsgericht gestellt. In 
den Gerichtsverhandlungen sag- 
te er aus, daß er ein bis in die 
höchsten Grade eingeweihter 
Freimaurer sei und es bestätigen 
könne, daß der Zweck und das 
Ziel der Maurerei die Vernich- 
tung des Despotismus sei. Des- 
halb suchten auch die europäi- 
schen Logen Anschluß an die 
Machthaber der französischen 
Republik zu gewinnen. 


Der zweite Philalethenkongreß 
fand 1787 in Paris statt. An die- 
sem Kongreß nahm Johann Joa- 
chim Bode als Vertreter des I- 
luminatenordens teil. Über des- 
sen Reise nach Paris besitzen wir 
eine wertvolle Quelle in seinem 
eigenhändigen Reisetagebuch. 
Die bisher unbekannten Auf- 
zeichnungen enthalten auch eine 
Menge Beweise für das Fortwir- 
ken des Illuminatismus nach 
dem Zerschlagen der äußeren 
Organisation. 


Zur Bestreitung seiner Un- 
kosten hatte Bode vor dem Il- 
luminaten Willemer in Frankfurt 
einen Kreditbrief von 2000 Li- 
vres erhalten. Auf der Reise be- 
suchte er seine Ordensfreunde. 
Am 4, Mai 1787 suchte er in 
Fulda den Regierungspräsiden- 
ten von Bibra auf, der ihm die 
soeben im Buchhandel erschie- 
nenen Originalschriften des Il- 
luminatenordens schenkte, wel- 
che die bayrische Regierung aus 
den beschlagnahmten Ordens- 
papieren ausgewählt und ge- 
druckt hatte. Er vermerkte in 
seinem Tagebuch, daß es leider 
nicht gelungen sei, die Hefte von 
dem Schlimmsten zu reinigen, 
und daß eine »gänzliche Um- 
schmelzung« des Ordens vorge- 
nommen werden müsse. 


Am 7. Mai traf er mit dem Il- 
luminaten Leuchsenring zusam- 
men, der nach Berlin reiste, wo 
er 1792 wegen jakobinischer 
Propaganda ausgewiesen wurde. 
Große Freude bereitete ihm der 
Besuch des demokratisch ge- 
sinnten Hofrats Jung aus Hom- 
burg. Am 12. Juni machte Bode 
in Heidelberg Station, wo er den 
Kirchenrat Mieg, den Verbin- 
dungsmann zu Pestalozzi, be- 


suchte. Sie sprachen über die 
Gründung des Ordens. Weis- 
haupt könne doch die »Maschi- 
ne« nicht mutwillig zerstören, da 
er ihren Gebrauch auch anderen 
gestattet habe. 


Statthalter des 
Illuminatismus 


Bode schien sich nach der Flucht 
Weishaupts als' Statthalter des 
Iluminatismus zu fühlen. Er 
dachte nicht im geringsten dar- 
an, die Idee preiszugeben, und 
hielt es für seine Pflicht, das Ge- 
wissen seiner Anhänger und 
Freunde zu schärfen. Nachdem 
er in Straßburg den Buchhändler 
Rudolf Salzmann besucht hatte, 
traf er am 26. Juni in Paris ein 
und wurde von dem Gesandten 
Graf Karl Ludolf empfangen. 
Dieser teilte ihm mit, daß der 
Kongreß wegen zu geringer Be- 
teiligung aufgehoben sei. 


Aber die Anwesenheit von Bode 
allein sei so bedeutungsvoll wie 
ein Konvent. Bode las daraufhin 
in der Loge »Les Amis Reunis« 
eine Abhandlung über die Ge- 
schichte der Freimaurerei vor, 
die er dem Konvent schon vor 
Antritt seiner Reise gesandt hat- 
te. Dieser programmatische 
Aufsatz fand bei den französi- 
schen Logenbrüdern weitgehen- 
de Zustimmung. 


Anläßlich einer Einladung bei 
Herrn de Bondy, an der auch der 
Meister der Loge »Les Amis 
Reunis«, Savalette de Langes, 
teilnahm, schrieb Bode: »Diese 
Männer waren mehr als höflich; 
sie waren brüderlich cordial. Ich 
habe das Vergnügen zu sehen, 
daß ich nicht vergebens gearbei- 
tet habe. Man hält meine Ge- 
schichte für wahr, und hat meine 
übrige Ideen und Vorschläge so 
wichtig gefunden, daß sie sehr 
wünschten, ich möchte auf ihre 
Kosten hierbleiben, bis den 
Winter über, um mit ihnen zu 
arbeiten.« 


Die »Geschichte« war offenbar 
nicht bloß ein Rückblick auf die 
Entstehung der Freimaurerei, 
sondern enthielt vermutlich 
ebenfalls Vorschläge über die 
Neuausrichtung eben in der 
Form, wie sie im Priestergrad 
vorgetragen wurde; denn Bode 
fügte hinzu: »Wir haben Korre- 
spondenz abgeredet, besonders 
über Illuminaten-Ideen.« 


Nach Bodes Rückkehr nach 
Weimar schrieb Schiller an Kör- 
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ner in Dresden, daß Bode »eine 
schlechte Idee« von Paris mitge- 
bracht habe. Bode war von der 
revolutionären Stimmung der 
Pariser Logen am Vorabend der 
Revolution erfaßt worden. Er 
hatte in Weimar geäußert: 


»Die Nation habe alle Energie 
verloren und nähere sich mit 
schnellen Schritten ihrem Ver- 
fall. Die Einführung der Nota- 
bles selbst wäre nur ein Kniff der 
Regierung - sie hätte ihn aber 
fünf Jahre zu früh gebraucht und 
noch etwas unerwarteten Ge- 
gendruck gefunden. Fünf Jahre 
später hätte sie diesen nicht 
mehr riskiert. Das Parlament 
wolle nichts bedeuten.« 


Körner erkannte die Zusam- 
menhänge sofort und antwortete 
Schiller. Bode scheine eine 
»ziemlich einseitige Schilde- 
rung« von Frankreich mitge- 
bracht zu haben, die er vermut- 


lich seinen französischen Logen- 
brüdern verdanke. 


Die Gleichrichtung der französi- 
schen Philalethen und der deut- 
schen Illuminaten war ange- 
bahnt. Der mystische Gehalt so- 
wohl in der französischen als der 
deutschen Maurerei trat hinter 
der Propaganda der Aufklä- 
rungsideen zurück. 


Die Wiener Polizei, die die Lo- 
gen seit dem Edikt Josephs II. 
vom Jahre 1785 überwachte, hat 
die Situation innerhalb der Frei- 
maurerei um 1790 treffend be- 
urteilt. In den Akten des Polizei- 
ministers Graf Pergen befindet 
sich ein zeitgenössisches Gut- 
achten, das den Illuminatismus 
als das neue wirkungsvolle Prin- 
zip der Freimaurerei bezeich- 
nete. 


Am Ende des 18. Jahrhunderts 
hätten es zuerst die Rosenkreu- 
zer und danach die Illuminaten 


versucht, sich zu den geheimen 
Oberen der gesamten Freimau- 
rerei aufzuwerfen. Von den Lo- 
gen aus hätte sich das zerstören- 
de Gift des Illuminatismus in alle 
Volksklassen ausgebreitet. 


»Ich übergehe hier die Grund- 
sätze, Absichten und Lehren 
derselben, nachdem in mehreren 
öffentlichen Schriften dieses 
schon vielfach geschehen ist; nur 
glaube ich dabei die Bemerkung 
noch machen zu müssen: da 
nach dem gewöhnlichen Gang 
der Dinge zu urteilen, am Ende 
und zwar in nicht gar langer Zeit 
die Illuminaten überall allein 
herrschen, und alle übrigen 
Maurer, den größten Teil der 
Rosenkreuzer selbst nicht ausge- 
nommen an sich gezogen haben 
werden. Der Grund davon liegt 
darin: daß die Lehren der Il- 
luminaten sehr faßlich, für den 
größeren Haufen anlockend, 
und für alles was unter den Na- 
men von Aufklärung und Frei- 
heit für Irreligion, Freigeisterei 
und Zügellosigkeit nur den min- 
desten Hang hat, im höchsten 
Grade reizend sind.« 


Der unbekannte Verfasser die- 
ses Gutachtens hatte geradezu 
einen prophetischen Blick. Er 
sah voraus, daß der Illuminatis- 
mus nach dem Untergang des 
Templertums und der Rosen- 
kreuzerei zum richtungsgeben- 
den Faktor der modernen Frei- 
maurerei werden würde. Ja, er 
sah seine Parolen zu den Schlag- 
worten der Massen werden. Sei- 
ne Prophezeiung ging leider in 
Erfüllung. 


Im Jahre 1848 jubelte die 
führende Freimaurerzeitschrift 
»Latomia« darüber, daß die 
Ideen des Illuminatismus, die 
»Weishaupt, Ditfurth, Bode und 
andere Koriphäen des Illumina- 
ten-Ordens« verkündeten, in 
der Revolution von 1848 
schließlich doch zum Ideengut 
der gesamten deutschen Frei- 
maurerei, ja zum Ideengut des 
gesamten deutschen Volkes ge- 
worden seien, wie es ihre Pro- 
pagandisten 50 Jahre zuvor ver- 
hießen hatten. 


Die Verfassung der Paulskirche 
war die erste deutsche Reichs- 
verfassung, die auf dem liberalen 
Begriff der »Grundrechte« der 
Menschen aufgebaut war. U 


In der nächsten Ausgabe wird die 
Serie über die Geschichte des Il- 
luminaten-Ordens mit einem Bei- 
trag über die Illuminaten-Presse 
fortgesetzt. 
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Umwelt- 


Journal 


Schutz des 
Eichen- 
bestandes 


Die Gesundheit unserer Eichen 
bereitet dem britischen Europa- 
Abgeordneten Lord O’Hagan 
(Mitglied der Gruppe der euro- 
päischen Demokraten) große 
Sorgen. Hauptfeind der Eichen 
ist eine Krankheit mit dem Na- 
men Eichenwelke, die vermut- 
lich nach Europa durch Holzlie- 
ferungen aus den USA einge- 
schleppt wurde. Seit 1976 hat 
die EG-Kommission mit Hilfe 
einer im Rahmen ihrer Agrar- 
forschungsprogramme finanzier- 
ten Forschungsarbeit Maßnah- 
men ergriffen, die die Verbrei- 
tung dieser Krankheiten verhin- 
dern sollen. Dabei wird sicher- 
gestellt, daß das Holz, das aus 
verseuchten Regionen stammt, 
nach einem besonderen Verfah- 
ren begast wird. 


Daneben gibt es noch eine wei- 
tere Gefahrenquelle: die Ei- 
chengallwespe. Sie befällt die 
auf dem Boden liegenden Ei- 
cheln. Dadurch wird die natürli- 
che Regenerationsfähigkeit der 
Eichen beeinträchtigt. U] 


Teure Eier aus 
Käfighaltung 


Das Oberlandesgericht Frank- 
furt hat jetzt auch in der zweiten 
Instanz dem Deutschen Ver- 
braucherschutzverband in Wies- 
baden bestätigt, daß dieser im 
Rahmen seines Rechts auf freie 
Meinungsäußerung auch weiter- 
hin drastisch auf Mißstände bei 
der Käfighaltung von Legehen- 
nen hinweisen darf. Dies erklär- 
te die Vorsitzende des Verban- 
des, Frau Ingeborg Malz, unter 
Hinweis auf das von der Eier- 
Lobby mit großem Aufwand or- 
ganisierte Gerichtsverfahren zu 
ihren Außerungen insbesondere 
über die Verabreichung von 
Tierpharmaka und der Umge- 
hung des Tierarztes. Frau Malz 
forderte die Verbraucher erneut 
auf, nur Eier aus Freiland- oder 
Bodenhaltung zu kaufen und Ei- 
er aus Massentierhaltung mög- 
lichst zu meiden. 
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Der Verbraucher sollte sich 
beim Kauf von Eiern genau dar- 
über informieren, ob auf der 
Verpackung auch der Hühner- 
halter angegeben ist. Im Zweifel 
soll der Name und die Anschrift 
bei dem Lebensmittelhändler er- 
fragt werden. Nur so könne Be- 
trügern das Handwerk gelegt 
werden, die minderwertige und 
billige Batterieeier als teure 
Auslaufeier vermarkten. Auf 
diese Art und Weise versuchten 
einige Erzeuger und Vertreiber, 
den normalen Gewinn zu ver- 
vielfachen. 


Frau Malz forderte die Verbrau- 
cher auf, genau darauf zu ach- 
ten, ob sich auf den Eiern Ab- 
rollspuren des Käfiggitters be- 
fänden. In diesem Falle sollte 
umgehend Strafanzeige beim zu- 
ständigen Staatsanwalt erstattet 
werden. Auch sollte sich der 
Verbraucher wehren, wenn billi- 
ge Batterie-Eier mit irreführen- 
der Werbung, wie zum Beispiel 
mit Bildern von glücklichen 
Hühnern auf der Wiese oder Be- 
zeichnungen wie »frische Land- 
eier« angeboten würden. Hier- 
bei handele es sich um eine ge- 
meine Verbrauchertäuschung im 
Sinne des Gesetzes gegen unlau- 
teren Wettbewerb. 


Krebsgefahr 
durch 


Textilien 


Auf die Gefährlichkeit von For- 
maldehyd in sogenannten »Tex- 
tilausrüstungsmitteln« hat der 


Bundesgesundheitsminister jetzt 
die Verbände der Textilwirt- 
schaft, der Textilhersteller und 
des Textilhandels hingewiesen. 
Der Bundesgesundheitsminister 
folgt damit in vorsichtiger Form 
einer Empfehlung des Bundes- 
gesundheitsamtes. 


Formaldehyd, das besonders von 
neuen Textilien abgegeben wer- 
den kann, gilt in hohem Grad als 
krebsauslösender Stoff, der be- 
sonders Lunge und Atemwege 
schädigen kann. Über Hautkon- 
takte, wie sie bei Textilien be- 
sonders häufig sind, kann er in 
die Blutbahn eindringen und Al- 
lergien auslösen. 


Das Bundesgesundheitsamt hält 
es für erforderlich, den Formal- 
dehydgehalt neuer Textilien so- 
weit wie möglich zu senken. Fer- 
ner sollte der Verbraucher zu- 
mindest auf die Notwendigkeit 
hingewiesen werden, neue Tex- 
tilien vor der ersten Benutzung 
zu waschen. 


Der Deutsche Verbraucher- 
schutzverband kritisierte die 
Haltung des Bundesgesundheits- 
ministers, der der Textilwirt- 
schaft lediglich empfehle, »sich 
des Problems anzunehmen« und 
ihm die Auffassung der Wirt- 
schaft dazu mitzuteilen. 


Der Verbraucherschutzverband 
fordert statt dessen vom Bun- 
desgesundheitsminister eindeu- 
tig gesetzliche Regelungen zur 
Verwendung von Formaldehyd. 
Außer in zum Beispiel knitter- 
freien Textilien werde dieser 
chemische Stoff unter anderem 


et 


Griffbereit aufgeräumt sind die Gartengeräte in diesem we - 


terfesten Häuschen aus verzinktem und grünbeschichtetem 
Stahl. Von der Stiftung Warentest erhielt es das Testergebnis 
»gut« (Normstahl, D-8052 Moosburg). 
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Durch den Einbau eines Ka- 
talysators können nach dem 
heutigen Stand der Technik 
bis zu 90 Prozent der schädli- 
chen Abgase bei Kraftfahr- 
zeugen entgiftet werden. Der 
Katalysator wird mit bleifrei- 
em Benzin betrieben. 


auch in Leder, Papierwaren, 
Kosmetika, Kunststoffen, Haus- 
haltsreinigern, Holzschutzmit- 
teln und Schuhcremes verwen- 
det. Der Verbraucher müsse 
zweifelsfrei erkennen können, 
ob er durch formaldehydhaltige 
Substanzen oder Gegenstände 
seine Gesundheit gefährde. 


Nur durch gesetzliche Regelun- 
gen könne die Industrie veran- 
laßt werden, unter Umständen 
teurere Ersatzstoffe zu verwen- 
den oder zu entwickeln. 
Der Bundesgesundheitsminister 
handle im Falle Formaldehyd 
aber offensichtlich mehr mit 
Blick auf wirtschaftliche Interes- 
sen als auf die menschliche Ge- 
sundheit. 


Förderung 
alternativer 
Klärsysteme 


Das Land Niedersachsen muß 
verstärkt Anstrengungen unter- 
nehmen, alternative Klärverfah- 
ren zu entwickeln und zu erpro- 
ben. Dabei müssen neben den 
unbelüfteten und belüfteten 
Klärteichen, die nach den allge- 
mein anerkannten Regeln der 
Technik laut Runderlaß des Nie- 
dersächsischen Landwirtschafts- 
ministeriums errichtet werden 
dürfen, auch das Wurzelraum- 
verfahren und Pflanzenkläranla- 
gen gefördert werden. Zu die- 
sem Ergebnis kamen Vertreter 


des Landesverbandes Bürgerini- 
tiativen Umweltschutz und des 
Bundes für Umwelt und Natur- 
schutz. 


»In Niedersachsen ist mit der 
Errichtung der Wurzelraumklär- 
anlage in Othfresen im Land- 
kreis Goslar, der größten Anlage 
dieser Art in der Bundesrepu- 
blik, Pionierarbeit geleistet wor- 
den«, sagte Kurt Binneweis, 
Sprecher des Landesverbandes 
Bürgerinitiativen. »Die damit 
gesammelten Erfahrungen soll- 
ten genutzt werden. Deshalb 
müssen weitere Wurzelraum- 
kläranlagen gebaut werden, in 
denen die noch offenen Fragen, 
zum Beispiel der Flächenbedarf 
einer solchen Anlage, geklärt 
und die Bedenken der Kritiker 
ausgeräumt werden können.« 


Bisher wird die Anwendung des 
Wurzelraumverfahrens durch ei- 
nen Erlaß des Landwirtschafts- 
ministeriums unterbunden. 
Wurzelraumentsorgungsanlagen 
bieten gegenüber konventionel- 
len Anlagen und Abwassertei- 
chen mehrere Vorteile für die 
Abwasserbeseitigung im ländli- 
chen Raum. Insbesondere der 
Entzug und die Rückhaltung von 
Phosphat und Stickstoff aus dem 
Abwasser zeichnen dieses Ver- 
fahren gegenüber den anderen 
aus. 


Darüber hinaus stellt die Wur- 
zelraumentsorgung eine kosten- 
günstige Klärung für kleinere 
Einheiten dar, da der Bau gro- 
ßer Kanalnetze entfällt. Als na- 
turnahes Klärsystem bietet es 
neben den finanziellen noch 
ökologische Vorteile. Insbeson- 
dere wird das gereinigte Abwas- 
ser auf kürzestem Wege in den 
natürlichen Wasserkreislauf zu- 
rückgeführt, und es entstehen 
keine Probleme mit der Verwer- 
tung des Klärschlamms. 


Gesundheitliche 
Nachteile 

bei Fuß- 
bodenheizung 


Fußbodenheizungen sollten auf 
Räume mit geringem Staubvor- 
kommen, wie etwa Küche, Ba- 
dezimmer oder Flure beschränkt 
bleiben, da durch die entstehen- 
de, vom Boden ausgehende 
Luftbewegung und Wirbelbil- 
dung, ein wesentlich erhöhter 


Überwiegend aus Verbren- 
nungsprozessen beim Auto 
entsteht Stickoxid, das mit- 
verantwortlich ist für die Ver- 
unreinigung der Luft und da- 
mit mittelbar für Waldschä- 
den. Darum kommt es zur 
Einführung der Katalysa- 
toren. 


Staubanteil der Raumluft festzu- 
stellen ist, und es bei Empfind- 
lichkeit der Atemwege zu Hu- 
stenreiz, Trockenheit des Ra- 
chens oder gar zu chronischer 
Bronchitis und allergischen Ab- 
wehrreaktionen der Atemwege 
wie Asthma oder Heuschnupfen 
kommen kann. 


Nach neuesten allergologischen 
Untersuchungen wird die Haus- 
stauballergie als die häufigste 
Allergieform überhaupt be- 
zeichnet. Festgestellt wurden 
auch Auswirkungen auf den 
Kreislauf empfindlicher Perso- 
nen bei Fußbodenoberflächen- 
Temperaturen über 23 Grad. 
Dies bedeutet eine maximale 
Heizleistung von 30 Watt pro 
Quadratmeter, womit nur best- 
isolierte Häuser zu beheizen 
sind. Die besten Ergebnisse wur- 
den mit kombinierten warmluft- 
beheizten Fußboden- und 
Wand-Heizungen erzielt. Hier- 
bei wird ein Teil der bisher üb- 
licherweise in den Fußboden ge- 
legten Heizfläche im unteren 
Wandbereich untergebracht. [_] 


Der Optiker Günther Fielman 
stiftete seinem Geburtsort 
Stafstedt 500 Bäume. Er ließ 
sie per Helikopter in das vor- 
bereitete Pflanzenloch ein- 
schweben. »So stelle ich mir 
aktiven Umweltschutz vor«, 
meinte der Spender. 


Kraftwerke 


Fernheizwerke 


Hormonstö- 

rungen durch 
Anderung des 
Magnetfeldes 


Änderungen des natürlichen 
Magnetfeldes beeinflussen die 
Sehschärfe in der Dämmerung. 
Darüber berichtete Dr. Kunibert 
Krause von der Universitäts- 
Augenklinik Münster. Eine Ab- 
schwächung des Magnetfeldes 
etwa um 50 Prozent führe zu 
einer Verringerung der Melato- 
nin-Produktion und damit zu ei- 
nem stark herabgesetzten Seh- 
vermögen in der Dämmerung. 
Damit ist erstmals erwiesen, daß 
Änderungen des Erdmagnetfel- 
des auch die hormonellen Steue- 
rungsmechanismen des Men- 
schen beeinflussen. 


Eine Arbeitsgruppe des Instituts 
für Baubiologie in Rosenheim 
untersucht zur Zeit, inwieweit 
diese Erkenntnisse auch bei der 
Gestaltung der Wohnumwelt be- 
rücksichtigt werden müssen, wo 
zum Beispiel Stahlbetondecken, 
Betten und Matratzen sowie 
Elektrogeräte und Elektro-In- 
stallationen erhebliche Verände- 
rungen des natürlichen Magnet- 
feldes verursachen können. [[] 


Nationalpark 
statt 
Großkraftwerk 


Die Donau, einer der bedeu- 
tendsten Flüsse Europas, hat ih- 
ren Charakter als urwüchsige 
Flußlandschaft, durch Umwand- 
lung in Schiffahrtskanäle oder 


Haushalte 
Kleinverbrauch 


Industrie 


Laufstauseen längst verloren. 
Die Staaten, gerade auch die 
Bundesrepublik Deutschland, 
haben als Verursacher der 
Großbaumaßnahmen die ökolo- 
gische Entwertung dieses einma- 
ligen Lebensraumes zu verant- 
worten. 


Nur östlich von Wien ist ein letz- 
ter Rest natürlicher Donauland- 
schaft mit riesigen Auwaldkom- 
plexen, stillen Altwasserarmen 
und der für den Auenbereich ty- 
pischen und vielfältigen Tier- 
und Pflanzenwelt in unsere Tage 
hinein erhalten geblieben. Eine 
Landschaft also, in der zahlrei- 
che vom Aussterben bedrohte 
Arten Lebensraum finden. Al- 
lein 245 Wirbeltierarten, darun- 
ter Seeadler, Schwarzstorch, 
aber auch Biber und Sumpf- 
schildkröte, wurden hier festge- 
stellt. 


Mit vollem Recht hat daher die 
Republik Österreich die Donau- 
Thaya-Aue als international be- 
deutsames Feuchtgebiet gemel- 
det und sich durch Vertrag ver- 
pflichtet, das Gebiet für alle Zeit 
zu sichern und zu erhalten. Ver- 
träge und internationale Ab- 
kommen sollen plötzlich Maku- 
latur sein, nicht mehr gelten und 
in den Papierkorb wandern, nur 
weil die österreichischen Donau- 
kraftwerke Anspruch auf die 
Donauauen erheben und in das 
Herz dieses fantastischen 
Schutzgebietes ein Laufkraft- 
werk bauen wollen. 


Der Überschuß der österreichi- 
schen Elektrizitätswirtschaft 
würde noch weiter steigen, das 
wichtigste Flußaugebiet Mittel- 
europas würde für immer zer- 
stört. 
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Waldsterben 


Letzte 


Warnung vor 


dem 


atomaren 
Inferno 


Ernst Jäckel 


Seit Jahren demonstriert die Jugend vergeblich gegen den Atom- 
kraftwerkstod. Nun stirbt der Wald daran. Er stirbt vor uns. Die 
Generation mittleren Alters aber ist zu umerzogen und zu feige, 
etwas dagegen zu tun. Es läßt sich so bequem von anderen Ursachen 
schwatzen. Wir schlucken und atmen wirtschaftlich lieber den Atom- 
tod, als daß wir die in ihn investierten Milliarden zur Rettung des 
Lebens nutzen. Wir sind zu dumm offenbar zum Leben. Wir schluk- 
ken und atmen trotz des Sterbens der Wälder deren Atom- 
kraftwerkstod., Wir haben zur Zeit 16 betriebene Atomkraft- 
werke als Pulverfässer von 55 bis 155 Tonnen atomaren Sprengma- 
terials ins Land gesetzt. Wir können uns nur selbst damit in die Luft 
sprengen oder sprengen lassen, wie es die Russen im Winter 1957/58 
im Ural-Industriegebiet vorgemacht haben. Hiroshima war harmlos 
dagegen. Die damalige Bombe hatte nur etwa fünf Kilogramm 


atomaren Sprengstoffes. 


»Es gibt nur die Atome und den 
leeren Raum«, hat Demokrit 
von Abdera gelehrt. Zertrüm- 
mert der Mensch die Atome, 
schafft er leeren Raum, vernich- 
tet er die gesamte Schöpfung. 
Das ist die logische Folgerung 
aus dieser Erkenntnis schon der 
alten Griechen. 


Bei der Kernspaltung des 
Atoms, bei der der Mensch seine 
Mutter, die Erde, heimtückisch 
in den kleinsten Teilen ihres 
mütterlichen Urstoffes, ihrer 
Materie, vernichtet, entsteht als 
Antimaterie eine gespaltene 
Masse fester, flüssiger und gas- 
förmiger Spaltprodukte. Die 
Uranspaltmasse der 1300 Mega- 
watt-Atomkraftwerke von 155 
Tonnen verwandelt sich also bei- 
spielsweise in etwa 52 Tonnen 
feste Antimaterie und ebenso- 
viele Tonnen flüssige und gas- 
förmige Antimaterie. Die feste 
Antimaterie, zu der das Unter- 
weltsmetall Plutonium gehört, 
kann noch immer nirgends auf 
der Erde unschädlich gelagert 
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werden. Sie strahlt praktisch 
ewig nichts als Tod aus. 


Nach dem Wald 
das Grundwasser 


Da die Einatmung eines Milli- 
gramm-Partikelchens Plutonium 
bereits tödlich ist, reicht die 
Kernladung eines einzigen gro- 
ßen Atomkraftwerkes bereits 
zur vielfachen Tötung aller Men- 
schen der Erde aus. Alle Lager- 
stätten dieser festen Antimaterie 
können auf die Dauer nicht ver- 
hindern, daß der Tod über die 
Verseuchung des Grundwassers 
und der aus diesem aufsteigen- 
den Nebel mit der Zeit in den 
Wasserhaushalt und die Lufthül- 
le der Erde dringt und mit dem 
aus dieser Lufthülle fallenden 
Regen auch den Mutterboden 
Erde lebensvernichtend macht. 


Viel schneller geht dieser Vor- 
gang aber bei den flüssigen und 
gasförmigen Spaltprodukten, 
der ewig tödlich bleibenden flüs- 
sigen und gasförmigen Antima- 


terie. Die flüssige Antimaterie 
gelangt während des Kernspal- 
tungsvorganges aus den niemals 
dichten Hüllen der Hüllrohre 
der Brennstäbe in das Kühlmit- 
tel und wird mit dem Abwasser 
der Atomkraftwerke in den an- 
liegenden Fluß geleitet. 


Das derartig radioaktiv ver- 
seuchte Flußwasser verseucht 
das Grundwasser der angrenzen- 
den Tiefebene und vom Mün- 
dungsgebiet her das Meer. Fi- 
sche und andere Meerestiere 
werden krank und für die sie 
verzehrenden Tiere und Men- 
schen tödlich. 


Die bundesdeutsche 
Atomhölle 


So gibt es in der Unterelbe kei- 
nen gesunden Fisch mehr. So 
sind die Husumer Krabben im 
letzten Jahr nur noch zu fünf 
Prozent gegenüber dem Vorjahr 
am Leben geblieben und gefischt 
worden. So sterben die Seehun- 
de an der nordfriesischen Küste 
aus. So zanken sich die EG- 
Staaten um die letzten Fisch- 
gründe der Nordsee und des 
Nordatlantiks. 


Die Abwasserjauche der 
Riesenatomkraftwerke Esens- 
hamm, Brunsbüttel, Stade und 
Geesthacht-Krümmel pendelt 
mit Flut und Ebbe durch den 
Hamburger Hafen und ver- 
seucht die Schiffe. Schlimmer als 
in der Meerenge der Scylla und 
Charybdis der Odyssee müssen 
ale Hamburg anlaufenden 
Schiffe die Todesstrahlung der 
atomaren Ungeheuer Brunsbüt- 
tel und Stade passieren, nach- 
dem sie zuvor schon durch die 
von der Weser her kommende 
Abwasserjauche des Atomkraft- 
werkes Esenshamm geschwom- 
men sind. 


Diese Beispiele der bundesdeut- 
schen Atomkraftwerkshölle mö- 
gen genügen, damit der Leser 
sich seine eigene Hölle in ande- 
ren Teilen Deutschlands ausma- 
len kann, wie sie uns die Atom- 
kraftwerke allein schon mit ih- 
ren festen und flüssigen Antima- 
terie-Spaltstoffen bereiten. 


Jeder Tag, den wir die Stillegung 
aller Atomkraftwerke unterlas- 
sen, treibt uns unabhängig von 
allen anderen Bemühungen dem 
atomaren Inferno einer nicht 
mehr beatembaren Lufthülle der 
Erde zu. Die Schnelligkeit der 


Ausbreitung des heutigen Wald- 
sterbens belehrt uns über die 
Schnelligkeit des Nahens auch 
unseres derartigen Atomkraft- 
todes. 


Das Waldsterben hat die räumli- 
che Ausdehnung sowohl der Ab- 
luftfahnen und Abwasserläufe 
als auch der von diesen unab- 
hängigen Strahlungsfelder der 
Atomenergieanlagen. Meine 
Quelle hierfür ist die Bund-In- 
formation Nr. 29 »Der sterben- 
de Wald in Südwestdeutschland 
und Ostfrankreich« von Günt- 
her Reichelt (Bund-Verlagsge- 
sellschaft, Freiburg). 


Es sind heute ganz klar die ent- 
standenen Strahlungsfelder zwi- 
schen den Atomkraftwerken er- 
kennbar, wie sie als jahrelang 
gleich gebliebene Einflüsse der 
Atomkraftwerke alle anderen 
Einwirkungsarten wie Abwinde 
und Abwässer überdecken. Das 
Gebiet des Waldsterbens in Süd- 
westdeutschland und in Ost- 
frankreich an den Atomwerken 
umfaßt ein Gebiet, in welchem 
nur »noch 2 bis 5 Prozent der 
Nadelbäume als gesund, hinge- 
gen 10 bis 20 Prozent als leicht, 
60 bis 70 Prozent als kritisch 
geschädigt gelten müssen«. 


Transport über 
die Luft 


Günther Reichelt schreibt in sei- 
ner Broschüre: »Über Korrela- 
tionsanalysen ließ sich ermitteln, 
daß dem Nadelwaldsterben Um- 
weltfaktoren zugrunde liegen 
müssen. Weil sich die räumli- 
chen Schadensmuster weitge- 
hend mit dem Verteilungsmuster 
winterlicher Stauerscheinungen 
in den Höhen des Schwarz- 
waldes, der Alb und an den da- 
zwischenliegenden Schichtstufen 
sowie in Muldenlagen mit Ver- 
weildauer eingeflossener Kalt- 
luft und Nebelbildung decken, 
durfte der Schluß gezogen wer- 
den, daß die Schadensursache 
Stoffe sind, deren Transport 
über die Luft erfolgt. Der Be- 
fund aus den Muldenlagen führ- 
te zugleich zu dem Schluß, daß 
die Ausbildung der Schäden 


. nicht allein mit den vertikalen 


Niederschlägen (saurer Regen«) 
und den horizontalen Nieder- 
schlägen (Wolkennebel, Strah- 
lungsnebel) erklärbar ist, son- 
dern, daß eine trockene Deposi- 
tion, ein Transport über den gas- 
förmigen Luftkörper vorausge- 
setzt werden muß.« 


»Im gesamten Untersuchungs- 
gebiet« von Reichelt »gibt es 
keine gesunden Wälder mehr. 
Auch in keiner einzigen der über 
1000 Aufnahmen fanden sich 
mittlere Schadstufenwerte unter 
1,0. Allerdings sind die Schäden 
regional beträchtlich differen- 
ziert.« 


Diese Differenzierung ermög- 
licht die Erkennung der Wind- 
streifen und Strahlungssprünge, 
die von den Atomkraftwerken 
ausgehen. Die Zahl der Zonen 
und Beziehungen ist so groß, 
daß ein zufälliges Zusammen- 
treffen nicht kausal verknüpfter 
Zusammenhänge ausgeschlossen 
werden kann. 


Reichelts Karte des Waldster- 
bens an den Atomkraftwerken 
zeigt im ganzen die Lage der be- 
gutachteten Waldgebiete Süd- 
westdeutschlands und Ostfrank- 
reichs innerhalb eines riesigen 
Strahlungsfeldes zwischen den 
Strahlungsfeldern Cattenom - 
Biblis und Biblis - Grafenrhein- 
feld in Norden von Nordwesten 
bis Nordosten und dem riesigen 
Winkel Fessenheim - Mühle- 
berg - Grundremmingen im Sü- 
den, dessen östlicher Schenkel in 
seiner Strahlung durch die 
Atomkraftwerke Gösgen und 
Beznau verstärkt wird. 


Innerhalb dieses Riesenstrah- 
lungsfeldes liegt im Norden das 
Atomkrafterks-Viereck aus Phi- 
lippsburg und Karlsruhe im We- 
sten und Obrigheim und Nek- 
karwestheim im Osten. Dieses 
von dem Kraichgau mit Pfinzgau 
gebildete und vom Odenwald 
begrenzte Strahlungsviereck hat 
als besonderer Bestrahlungs- 
raum innerhalb des Riesenstrah- 
lungsfeldes Cattenom - Biblis - 
Grafenrheinfeld mit dem Winkel 
Fessenheim - Mühleberg - 
Grundremmingen auch die 
höchsten Schadstufen seiner 
Waldgebiete. 


Nun auch die 
Laubwälder 


Das Strahlungsfeld Biblis - Gra- 
fenrheinfeld hat den von ihm 
überdeckten Wald des Spessarts 
und Unterfrankens bereits so 
stark geschädigt, daß nicht nur 
die Nadel-, sondern auch die 
Laubbäume sterben, die durch 
ihr jährliches Abstoßen ver- 
seuchten Laubes an und für sich 
bessere Überlebenschancen ha- 
ben als Nadelwälder. So sind in 


diesem Teil Nordbayerns und 
des Spessarts nicht nur alle Fich- 
ten, sondern bereits auch alle 
Buchen erkrankt, und das schon 
in dem Strahlungsfeld zwischen 
dem mit zwei 1300 Megawatt- 
Blöcken betriebenen Biblis und 
dem 1300  Megawatt-Atom- 
kraftwerk Grafenrheinfeld. 


Schlimmer muß es deshalb noch 
in dem anderen Strahlungsfeld 
Cattenom-Biblis über das Saar- 
land und das Nordpfälzer Berg- 
land hinweg aussehen, da Catte- 
nom mit vier 1300 Megawatt- 
Blöcken betrieben wird, dieser 


OR N —— 
ee 
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westliche Teil Cattenom-Biblis 
der nördlichen Strahlungspolli- 
nie  Cattenom-Biblis-Grafen- 
rheinfeld also von sechs 
1300 Megawatt-Atomkraft- 
werksblöcken überstrahlt wird, 
der östliche Teil Biblis-Grafen- 
rheinfeld dagegen nur von drei: 


Bevor der Atomgigant Catte- 
nom in Betrieb kam, war das 
Saargebiet noch gesund. Es hat- 
te die niedrigste Säuglingssterb- 
lichkeit unter allen Ländern der 
Bundesrepublik. Die Säuglings- 
sterblichkeit ist nach Professor 
Ernest Sternglass, USA, der si- 
cherste Gradmesser für die 
Atomverseuchung eines Lebens- 
bereiches. 


Über die Schäden im Pfälzer 
Wald schreibt Günther Reichelt, 
»daß der Umfang des Waldster- 
bens im Pfälzer Wald bedrohlich 
ist. Nochmals sei betont, daß 
sich die Schäden auch auf Wald- 
kiefer, Douglasie und Rotbuche 
ausgedehnt haben. Letztere 
zeigten im Mai 1983 nicht nur 


durchweg hohen Befall mit Gal- 


"len von Mikiola fagi und Blatt- 


minierern, sondern häufig ab- 
sterbende Blattränder ohne er- 
kennbare Ursache.« 


Die aus der genauen Beobach- 
tung der Waldbestände erwach- 
sene forstwissenschaftlich exakte 
Feststellung der unterschiedli- 
chen Sterbensbereiche der Wäl- 
der, zur genauen Unterschieds- 
beurteilung vorerst auf die Fich- 
ten beschränkt, sind eigentlich 
mit den unterschiedlichen Schä- 
digungsbereichen der Atom- 
kraftwerke identisch erwiesen. 


Die Wirkungsbereiche des durch 
die Atomenergie entfesselten 
Atomkrafttodes sind die Todes- 
bereiche unserer Wälder. Und 
diese Todesbereiche der Wälder 
sind auch diejenigen von uns 
Menschen und diejenigen allen 
Lebens der Erde. Jede Atom- 
energieentfesselung bringt also 
nichts als Tod, oder, wie es Ein- 
stein gelehrt hat: die Atomener- 
gie kann immer nur zur Zerstö- 
rung dienen. Damit ist dieser 
Satz Einsteins nach wie vor als 
der modernste Stand unserer 
Wissenschaft und Technik er- 
wiesen. 


Größtes Verbrechen 
der Menschheit 


Damit ist jegliche Nutzung der 
Atomenergie zu wirtschaftlichen 
Zwecken als eine verruchte Be- 
reicherung auf Kosten einer un- 
übersehbaren Zahl von Men- 
schenleben und auf Kosten allen 
Lebens der Erde erwiesen, also 
als Völkermord größten Stils mit 


dem Tatmotiv des Raubmordes 
und mit den Tatbestandsmerk- 
malen der Brunnenvergiftung, 
sind doch die von den gasförmi- 
gen, flüssigen und festen Spalt- 
produkten der Atomenergieent- 
fesselung verseuchte Lufthülle 
wie der Wasserhaushalt wie der 
Mutterboden unserer Erde der 
große Lebensborn, aus welchem 
wir mit allen Lebewesen der Er- 
de zwangsläufig und unentrinn- 
bar atmen, trinken und Nahrung 
finden müssen. 


Das sichtbare mit rasanter Ge- 
schwindigkeit fortschreitende 
Waldsterben dürfte den Nach- 
weis des mit der Atomener- 
gieentfesselung begangenen 
größten Verbrechens der 
Menschheitsgeschichte erbracht 
haben. Niemand kann sich mehr 
dieser Erkenntnis entziehen. 


Sittlich ist damit als der modern- 
ste Stand unserer Wissenschaft 
und Technik die Erkenntnis des 
Seniors der deutschen Wissen- 
schaft, des Professors und Vaters 
der Weltraumfahrt, Hermann 
Oberth, erwiesen, den dieser 
schon mitten im Zweiten Welt- 
krieg in hoher Verantwortung 
für alles Leben auf unserem blü- 
henden Planeten Erde in die 
Worte gekleidet hat: »Wir kön- 
nen in der Atomentwicklung 
nicht weitermachen. Wir sind 
auf Gott gestoßen.« 


Wir sind in der Tat auf die Hei- 
ligkeit des fünften und siebten 
Gebotes Gottes gestoßen, der 
Gebote, die jegliche die Mit- 
menschen um die Sicherheit und 
Erfüllung ihres Lebens besteh- 
lende Bereicherung um Macht 
oder Geld als schlimmste ruchlo- 
se Tat verdammen und diese ge- 
gen alles Leben der Erde gerich- 
tete Tat für den zum Ebenbilde 
Gottes berufenen, zum Nochein- 
maldenken des großen Gedan- 
kens der Schöpfung befähigten 
Menschen mit der Todesstrafe 
belegen. Dieses den Raubmord 
an allem Leben der Erde verflu- 
chende Schöpfungsgesetz kann 
kein irdischer Richter unwirk- 
sam machen. 


Ernst Jäckel hat seine Arbeiten 
über die Zusammenhänge von 
Waldsterben und Atomkraftwer- 
ken in verschiedenen Dokumen- 
tationen ausführlichst dargestellt. 
Gegen einen Unkostenbeitrag er- 
halten Sie diese Schriften direkt 
von ihm zugeschickt: Ernst Jäk- 
kei, D-2392 Glücksburg. 
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Feuer des Lebens 


Das Elektro- 


ma 
Er 


Josef Oberbach 


etische 
eld 


Vor rund 7000 Jahren wußten bereits Menschen am Himalaja auf- 
grund von Beobachtungen der Natur und Erfahrungen um die 
Lebens-Energie. Ob die tibetischen Buddhisten aus Überlieferungen 
jener alten Weisen deshalb den Himalaja mit »Göttin-Mutter der 
Erde« ansprechen hinsichtlich dieser Ernährungs-Energie? Es wäre 


treffend. 


Es ist das Gebiet der Erde, in 
dem die Ur-Energiekräfte seit 
dem »Ur-Knall« als Schöpfungs- 
akt sich ständig präsentieren. 
Wo an dem sogenannten »Gipfel 
über den Ozeanen«, am höch- 
sten Berg unseres Planeten, die 
stärksten Erdbeben die Gewalt 
der atomaren Urkraft demon- 
strieren — 1934 forderte sie mehr 
als 10 000 Menschenleben als 
Opfergabe in Nepal und Bihar -. 
Wo in 8848 Meter Höhe der Jet- 
strom seine Schneefahne über 
das fruchtbare Schwemmland 
des Ganges, Indus und des Brah- 
maputra wehen läßt. 


Alles besteht 
aus Strahlung 


Im ältesten medizinischen Lehr- 
buch der Welt und Geheim- 
schriften aus jener Zeit wird im- 
mer wieder von dieser kosmi- 
schen Lebens-Energie gespro- 
chen. Man nannte sie »Prana«. 


Der »Prana« ist der Ursprung 
jeglicher Kraft für jegliches Le- 
ben. Er ist der »Große Atem«, 
die unendliche Macht, die kein 
stoffliches Hindernis kennt. 
Wenn der Nobelpreisträger Max 
Planck sagt: »Tatsächlich gibt es 
überhaupt keine Materie«, denn 
alles besteht aus Strahlung, so 
bestätigt er heute im Atomzeit- 
alter diese alten fernöstlichen 
Erkenntnisse, daß alles in der 
Welt aus Energie geformt ist und 
durch Energie lebt. 


Es ist nicht auszuschließen, daß 
man damals schon von Höhen- 
strahlungen und von der Exi- 
stenz des »Elektrischen Erdfel- 
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des« und des »Magnetischen 
Kraftfeldes der Erde« gewußt 
hat. Wir wissen erst von der Exi- 
stenz der Höhenstrahlungen seit 
1913, die V. F. Hess entdeckte 
und als sehr energiereiche Teil- 
chenstrahlung erkannte. Diese 
von der Sonne auf die Erde ein- 
fallende Ultrastrahlung hat eine 


gnadenlose Durchdringungs- 
kraft. Man hat sie noch unter 
einer 100 Meter tiefen Wasser- 
schicht und in Bergwerken nach- 
gewiesen. 


Und noch später wurde erst in 
den fünfziger Jahren das »Elek- 
tromagnetische Erdfeld« ent- 
deckt, und zwar bis heute ledig- 
lich seine Existenz und nicht sei- 
ne Struktur. Geophysiker stell- 
ten dann auch fest, daß das 
Elektromagnetische Erdfeld ei- 
ne Wellenstrahlung von 10 
Hertz hat. Das ist die Frequenz, 
die wir im menschlichen Orga- 
nismus als eine besonders gün- 
stige Wirkungs-Frequenz wie- 
derfinden. 


Ich stelle die Behauptung auf, 
daß die »Vital-Energie-Planen« 
über Leben und Tod entschei- 
den. Es ist wissenschaftlich be- 
wiesen, daß ein hohes elektri- 
sches Gleichfeld, wie es in Hö- 
hen von 1000 bis 1500 Meter 
und über dem Meer die Norm 
ist, sich günstig auf die Körper- 
funktionen auswirkt. Es ist stati- 
stisch nachgewiesen, daß in die- 
sem Energiebereich Infektions- 
krankheiten gering sind. 


Josef Oberbach: »Tatsächlich gibt es überhaupt keine Mate- 
rie, denn alles besteht aus Strahlung.« 


‚Mensch und kosmische 


Energie sind synchron 


Wissenschaftliche Forschungser- 
gebnisse haben gezeigt, daß ein 
niedriges elektrisches Gleichfeld 
mit einer hohen Krankheitsan- 
fälligkeit gekuppelt ist, die sich 
in Kreislaufstörungen, Herzin- 
suffizienz, physischen und psy- 
chischen Schwächeanfällen un- 
ter anderem äußert. Dr. R. We- 
ver vom Max-Planck-Institut für 
Verhaltensphysiologie hat Expe- 
rimente durchgeführt, um bio- 
rhythmische Beziehungen zwi- 
schen dem elektromagnetischen 
Feld und dem Menschen zu er- 
mitteln. Er fand heraus, daß die- 
se Systeme, der Mensch und die 
kosmische Energie, synchron ar- 
beiten. 


Wer sich intensiver mit diesbe- 
züglicher Lektüre beschäftigt, 
dem wird klar, wieviele Lücken 
und Unklarheiten unser Wissen 
darüber noch aufweist. Mir ka- 
men viele Ergebnisberichte nur 
wie Schlagzeilen der Bildzeitung 
vor, weil Ursachen und die 
Energieprobleme ausgeklam- 
mert bleiben. Da ich mich auf 
eine wissenschaftliche Einbahn- 
straße geleitet fühlte, verließ ich 
diesen Weg, auf dem man sich ja 
so sicher bewegen kann, ohne 
irgendwie gefährdet zu sein. 


Weil bekanntlich der »Zweck 
die Mittel heiligt«, griff ich zu 
Rute und Biotensor, um auf ra- 
diästhetischem Weg eine Lösung 
verschiedener Rätsel zu finden. 


Das »Elektromagnetische Erd- 
feld« ist ein Bestandteil dieser 
»Vital-Energie-Planen«. Das 
geoelektrische Feld und das ma- 
gnetische Erdfeld sind getrennte 
Systeme und bilden zusammen 
betrachtet das »Elektromagneti- 
sche-Feld«. Obschon sie zusam- 
men gehören, sind sie leicht von- 
einander zu unterscheiden und 
entsprechend meßbar. 


Greifen wir zurück auf unsere 
physikalischen Kenntnisse. In 
der praktischen Physik nützt 
man die Elektrizität aus, um ein 
Magnetfeld zu erzeugen (Elek- 
tromagnet). Es ist die Umwand- 
lung von elektrischer Energie in 
mechanische Energie. Anderer- 
seits benutzt man den Magneten, 
um Elektrizität zu erzeugen 
(Dynamo). Es findet eine Um- 
wandlung von mechanischer 
Energie in elektrische Energie 
statt. 


Das »Elektromagnetische Feld« 
wirkt genauso als Dualität auf 
den Menschen ein. Er hat die 
Elektrizität nötig und er bedarf 
der magnetischen Energie. 


Die »magnetische 
Verzerrung« 


Die Stärke der magnetischen 
Energie wird in »Gaußstärke« 
ausgedrückt, die beim magneti- 
schen Erdfeld bis zu 0,7 Gauß 
beträgt. Ist die Gaußstärke an 
den beiden Polen unterschied- 
lich, so spricht man von einem 
unbalancierten Kraftfeld, von ei- 
ner magnetischen Verzerrung. 


Solche Verzerrungen des geo- 
magnetischen Feldes übernimmt 
nach dem holographischen Prin- 
zip der menschliche Körper. 


Auf dem II. Internationalen 
Kongreß für Psychotronische 
Forschung in Monte Carlo 1975 
stellte der Kanadier Dr. L. Bod- 
gener fest: »Bis zur Erstellung 
eines unbalancierten magneti- 
schen Feldes war es unmöglich, 
das Vorhandensein einer ma- 
gnetischen Verzerrung festzu- 
stellen. Mit dem elektromagneti- 
schen Apparat von Gordon und 
Brown wurde dies möglich und 
man stellte fest, daß eine magne- 
tische Verzerrung im Körper 
stets einen Schmerz auslöste.« 


Ich fand diese Situation immer 
wieder vor bei Ohrensausen. 
Zum Beispiel stellen sich diese 
Geräusche im Innenohr - als 
Singen, Rauschen, Dröhnen, 
Sausen allgemein bekannt - nur 
dann ein, wenn eine magnetische 
Verzerrung im elektro-magneti- 
schen Erdfeld eine Balancever- 
zerrung im Kopf ausgelöst hat. 
Die Polungen der elektro-ma- 
gnetischen Kopfachse sind je- 
derzeit radiästhetisch meßbar. 
Hierbei äußert sich der Schmerz 
als störendes, unangenehmes 
Ohrensausen. 


Aus diesen radiästhetischen Be- 
obachtungen sollte der Arzt sei- 
ne Rückschlüsse ziehen. Da die- 
se Symptome die Folge einer un- 
beeinflußbaren kosmischen 
Energie-Störung sind, die einige 
Stunden bis zu wenigen Tagen 
anhalten kann, lassen sie sich 
nicht wie eine organische Krank- 
heit mit üblichen Medikamenten 
behandeln. 


Das Rauschen hört auf bezie- 
hungsweise stellt sich gar nicht 


ein, sobald der Tonus des Plus- 
Pols (Energiestärke des Plus- 
Pols, der mitten zwischen den 
Augenbrauen liegt) auf 6/7 = 
6000 Angströmeinheiten ange- 
stiegen ist. Je mehr dieses Tonus 
von 6/7 bis zum 2/7-Wert ab- 
sinkt, desto stärker werden die 
Ohrgeräusche. Bei 1/7 bis 0/7 
spricht der Patient dies mit 
»Dröhnen« an. Dies wurde mir 
immer wieder von meinen Kon- 
trollpersonen bestätigt. Ich habe 
oft versucht, mit Magnetbehand- 
lungen den Zustand zu bessern, 
was aber ohne Wirkung blieb. 


Derartige gesundheitlichen Stör- 
effekte sind bereits in alten fern- 
östen Heilwissenschaften und 
Geheimlehren erwähnt. In der 
»Tsching Hi-Yeng-Cina-Wet- 
terlehre« macht man dafür die 
»Kosmische Andromeda-Strah- 
lung« verantwortlich. Man sagt, 
es sei eine Induktions-Strahlung, 
die auf den Menschen und auf 
das Wetter störend einwirkt. 


Paracelsus hat sich ebenfalls in- 
tensiv damit beschäftigt und 
stellte ein »Polarisations-Medi- 
kament« her. Er beschreibt die 
Herstellung des »Lilium Para- 
celsi« wie folgt: 


Ein astrales 
Medikament 


»Antimon 4 Teile 

Zinn 1 Teil 

Kupfer 1 Teil 

Diese Teile vermengen und 
schmelzen, dann pulvern und 
schließlich noch hinzugeben: 6 
Teile Salpeter und 6 Teile Wein- 
steinsalz. Alles im Schmelztiegel 
stark erhitzen und wieder pul- 
verisieren. Das Ganze mit 90 
Prozent Alkohol (32 Teile) in 
einer Retorte auf dem Feuer de- 


‘stillieren und filtrieren.« 


Paracelsus dokumentiert: »Ein 
astrales Medikament erster Ord- 
nung.« 


Erst in letzter Zeit ist eine noch 
weitgehend unbekannte Be- 
handlungsmethode zur Anwen- 
dung gekommen, die »Magnet- 
feld-Therapie«. Dr. M. A. Per- 
singer (NASA-Auftrag). Dr. R. 
Steiner, Dr. G. Weissenborn, 
Dr. O. Gleichmann, Dr. W. 
Kraus und Dr. W. Schwarz ha- 
ben sich damit sehr intensiv be- 
schäftigt. 


Geophysiker haben in bezug auf 
das »Elektromagnetische Erd- 


feld« eine Wellenlängen-Strah- 
lung von 10 Hertz festgestellt. 
Es handelt sich also um sinusför- 
mige Wellen mit einer Wellen- 
länge von 30 000 km, das heißt 
jede einzelne Welle dieser 
Strahlung ist so lang. Dr. R. We- 
ver vom Max-Planck-Institut für 
Verhaltensphysiologie in Er- 
ding-Andechs hat den Nachweis 
erbracht, daß der menschliche 
Organismus abhängig ist vom 
elektromagnetischen Erdfeld 
und er auf alle Veränderungen 
prompt reagiert, wobei die 10- 
Hertz-Frequenz eine Rolle 
spielt. Vor allem ist das mensch- 
liche Gehirn Empfänger und 


"Sender solcher Frequenzen. 


Der Jenaer Professor Hans Ber- 
ger hatte die Existenz von Ge- 
hirnwellen entdeckt und 1924 
meßtechnisch nachgewiesen, 
wobei er entsprechend der ver- 
schiedenartigen psychischen 
Verfassung bereits Wellenfre- 
quenzen unterscheiden konnte 
als »Betawellen« und »Alpha- 
wellen«. 


Vom Menschen abstrahlende 
elektro-magnetische Wellen von 
10-Hertz-Frequenz 
Wellen liegen im Bereich von 8 
bis 13 Hertz) zeigen einen Ge- 
mütszustand an, was Worte wie: 
entspannt, passiv, aufnahmebe- 
reit, ruhig, tolerant, wohlig und 
heiter zum Ausdruck bringen. 


Veränderungen nach und durch 
Ausschalten dieser Frequenz 
müssen sich also auswirken. In 
den letzten Jahren sind vor allem 
in den USA und in der UdSSR 
eine ganze Reihe von Untersu- 
chungen durchgeführt und Er- 
gebnisse zusammengetragen 
worden. 


Bei Anhebung der Frequenz von 
8 Hertz auf 13 Hertz des Alpha- 
wellenbereichs hin steigert sich 
der letargische Gemütszustand 
allmählich in ein Stadium der 
Aktivität, um beim Eintritt in 
den »Beta-Wellen-Bereich« von 
14 bis 18 Hertz in den Zustand 
ausgesprochen intellektueller 
Prägung zu gelangen wie: lo- 
gisch-denkend, dichterisch, for- 
schend, grüblerisch, ungeduldig 
und zweiflerisch. 


Unglück durch 
Gamma-Wellen 


In der zweiten Stufe von 14 bis 


35 Hertz erfolgt eine Steigerung 
bis zur Aggressivität. 


(»Alpha«- i 


Dagegen im Thetawellenbereich 
unter 8 Hertz bis herab zu 4 
Hertz sinkt der Gemütsstatus, 
als: gleichgültig, nachlässig, 
übermüde und träge tiefer und 
tiefer in den Strudel der Zerfah- 
renheit, Leere und Angst. 


Die darunter liegende Frequenz 
der Deltawelle von 4 Hertz bis 
zu einem halben Hertz zeigt sich 
als Schlaf bis zur krankhaften 
Schwäche. 


Die Gamma-Wellen haben Fre- 
quenzen oberhalb von 35 Hertz 
bis 90 Hertz mit aggressiven bis 
tief unglücklich depressiven Ge- 
mütsanwandlungen. 


Eine Abschwächung des Ener- 
gie-Potentials im »Elektroma- 
gnetischen Erdfeld« ist sehr oft 
die Ursache für Kreislauf-Be- 
schwerden und Asthma-Anfälle. 
Jeder Gefährdete und Empfind- 
liche sollte Tage mit seinen 
schwierigen Gesundheits-Situa- 
tionen in einem Tageskalender 
für seine Kontrolle registrieren. 
Bei Überprüfung nach Monaten 
wird er zu überraschenden Er- 
gebnissen kommen. 


Ab vier Tage vor und bei Voll- 
mond und Neumond besteht au- 
ßer anderem allmonatlich diese 
Gefahr. Wenn man aber weiß, 
daß der Vollmond oder Neu- 
mond dafür verantwortlich zu 
machen ist, wird jedem Gefähr- 
deten die übertriebene Besorg- 
nis genommen. Die Angst vor 
dem Unbekannten (Zeit und 
Stärke des Anfalls) beschwört 
erst eine dramatische Situation 
herauf. Über die Nerven und 
Psyche nähert sich die eigentli- 
che Gefahr. 


Wir wissen auch, daß nicht in 
jedem Monat der Mond sich so 
häßlich verhält wie zur Voll- 
mondzeit im August 1974 und 
vom 25. August bis zum 2. Sep- 
tember 1977, als die einen nur 
mit unbeschreiblicher Müdig- 
keit, die anderen aber mit erheb- 
lichen Kreislaufbeschwerden bis 
zum Kollaps und EKG-Geräte 
in den Praxen mit Streik rea- 
gierten. 


In solchen Situationen sollten 
Sie zur sicheren Selbsthilfe grei- 
fen, aber ohne Pillen, weil diese 
gegen kosmische Störungen 
nicht helfen. Nehmen Sie zum 
Beispiel ein Elektro-Akupunk- 
tur-Gerät zur Hand, und in drei 
Minuten sind sie wieder außer 
Gefahr und topfit! 
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Gesundes Leben 


Endlich 
biologisch 
denken 


Alfred Vogel 


Biologie ist die Lehre von der Gesetzmäßigkeit alles Lebenden. Stellt 
sich dieser Gesetzmäßigkeit viel Feindliches gegenüber, dann nimmt 
diese ganz einfach den Kampf damit auf, um am Leben bleiben zu 
können. Dieses Bestreben erstreckt sich auf alle Lebensformen. Sieht 
sich das Leben zerstörenden Angriffen gegenüber, dann begegnet es 
mit Gegenmaßnahmen in Form einer Abwehr. So kommt es, daß 
weder Pflanzen, Tiere noch wir Menschen dazu neigen, sich kampflos 
einer Vernichtung oder dem Tod zu ergeben. Die tiefere Ursache 
dieser Einstellung liegt schon in jeder einzelnen Zelle begründet, 
bestätigt sich in ihr doch eine innenwohnende Abwehr- und Regene- 


rationskraft. 


Am deutlichsten zeigt sich dies 
im Kampf gegen Bazillen, gegen 
Viren und Parasiten. Wiederhol- 
te Erfahrung läßt uns aber dabei 
erkennen, daß jedes Kampfmit- 
tel mit der Zeit seine Wirksam- 
keit verliert. Dies betrifft sowohl 
pflanzliche als auch chemische 
Mittel und Serumgifte. Der 
Grund liegt in der Tatsache, daß 
alle Mikroorganismen dem 
Selbsterhaltungstrieb entspre- 
chen, indem sie sich wehren und 
sich den Umständen anpassen. 


Äußerungen körperlicher 
Abwehrfähigkeit 


Noch ist das biologische Gesetz 
dieses Selbsterhaltungstriebes 
nicht völlig erforscht, was jedoch 
seine Wirksamkeit nicht beein- 
trächtigt. Immer wieder können 
wir beobachten, daß sich, wenn 
irgendeine Lebensform ange- 
griffen wird, Widerstandskräfte 
entwickeln und eine gewisse Im- 
munität sich zu entfalten be- 
ginnt. Das ist der Grund, warum 
die Kampfmittel, die als Insekti- 
zide, Fungizide und Pestizide zu- 
erst erfolgreich waren, nachlas- 
sen und von Zeit zu Zeit Ver- 
stärkung oder eine andere Zu- 
sammensetzung benötigen, um 


gegen die verbesserten Abwehr- 


Wasser wirkt Wunder. Das 
Wissen um solche biologi- 
schen Vorgänge wird immer 
noch verkannt. (Foto: Mar- 
bert) 
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maßnahmen der Mikroorganis- 
men erneut eingesetzt werden zu 
können. 


Alle lebenden Zellen der Pflan- 
zen, der Tiere oder des mensch- 
lichen Körpers, wehren sich, um 
nicht sterben zu müssen. Sie ent- 
wickeln deshalb wirksame, oft 
erfolgreiche, ja sogar bewunde- 
rungswürdige Maßnahmen, um 


Schwierigkeiten zu überwinden. 
Es ist deshalb von Biologen, 
Pharmakologen und Ärzten 
kurzsichtig, wenn sie diese kraft- 
volle Lebensäußerung überse- 
hen oder einfach nicht wahrha- 
ben wollen. 


Wie vereinfacht würde doch die 
Behandlungsweise von Tier und 
Mensch durch Berücksichtigung 
der körperlichen Abwehrfähig- 
keit. Diese äußert sich bekannt- 
lich durch Fieber, Ausschläge, 
Schweißausbrüche, durch Erbre- 
chen, Durchfall und andere Re- 
aktionen. Leider ist es zur Ge- 
wohnheit geworden, all diese 
Außerungen bereits als Krank- 
heitserscheinungen statt nur als 
körpereigene Abwehrmaßnah- 
men zu sehen und sie wegen ei- 
ner verkehrten Schlußfolgerung 
energisch zu bekämpfen. 


Verkennen biologischer 
Gesetze 


Greift man zur rein symptomati- 
schen Behandlungsweise, indem 
man der Selbsthilfe des Körpers 
in die Arme fällt, wird zu seinem 
Nachteil entschieden. Der Kör- 
per ist nun einmal so ausgerü- 
stet, daß er zur Selbstheilung 
greifen kann. Wenn man ihn da- 
bei nicht stört, sondern in seinen 
lebenswichtigen Bemühungen 
unterstützt. Wenn man die er- 


wähnten Körperreaktionen je- 
doch falsch beurteilt, dann trägt 
man zur Schädigung des Zustan- 
des bei, weil man die Hilfelei- 
stung des Körpers durch starke 
Mittel unterbindet. 


Als bedenkliche Folge treten da- 
durch die iatrogenen Krank- 
heitsformen in Erscheinung. 
Statt eine Heilung zu erlangen, 
trägt man zur Verschlimmerung 
des Krankheitszustandes bei, 
und man kann damit sogar den 
Weg zum Tode bereiten. Leider 
fallen dem Irrtum, der sich im 
Verkennen biologischer Gesetze 
und Abwehrreaktionen äußert, 
jährlich Hunderttausende, wenn 
nicht gar Millionen von Men- 
schen zum Opfer. Das sollte ei- 
gentlich Beweis genug sein, daß 
es sich um eine verkehrte Auf- 
fassung handelt, wenn man die 
biologische Gesetzmäßigkeit im 
Kampf gegen Krankheiten ver- 
kennt. Durch falsches Vorgehen 
stört man das biologische 
Gleichgewicht und erzeugt einen 


Teufelskreis, aus dem man 
schwer wieder herausfinden 
kann. 


Das heutige Dilemma auf sämt- 
lichen Lebensgebieten hängt mit 
der irrtümlichen Auffassung zu- 
sammen, daß keine regenerie- 
rende Kraft der Natur bestehe 
und sich wirksam erweisen kön- 
ne, um trotz ernstlicher Lage 
Abhilfe zu schaffen. Wer sich 
heute mit dem Gesundheitswe- 
sen befaßt, fußt in der Regel lei- 
der meist auf jenen beschränk- 
ten Schlußfolgerungen, die dem 
folgerichtigen Geschehen natür- 
licher Hilfsmöglichkeiten zu we- 
nig Beachtung schenken. 


Forscher und Ärzte, Gesund- 
heitsbehörden und Verantwort- 
liche der pharmazeutisch-chemi- 
schen Industrie belächeln höch- 
stens die in uns wohnende Ab- 
wehr- und Regenerationskraft, 
muten ihr aber keine erfolgrei- 
chen Ergebnisse zu. Unterstützt 
werden sie von den Forderungen 
unserer Zeit, die nicht schnell 
genug zum Ziele gelangen kön- 
nen, weshalb sie weder Einsicht 
noch Geduld aufbringt, um na- 
türliche Hilfskräfte wirksam 
walten zu lassen, wie dies früher 
der Fall war. 


Kein Wunder, wenn deshalb vie- 
le bewährte Naturheilmethoden, 
einschließlich physikalisch-the- 
rapeutischem Erfahrungsgut, als 
überholt und altmodisch abgetan 
werden. Aber gerade dieses fal- 


sche Vorgehen erhöht das Elend 
im oft aussichtslosen Kampf ge- 
gen Krankheiten bei Mensch, 
Tier und Pflanze. 


Mißerfolge 
sollten belehren 


: Statt über Mißerfolge nachzu- 
denken, kämpft man weiter ge- 
gen Symptome und Auswirkun- 
gen der Krankheiten mit den 
schärfsten Waffen. Dabei ver- 
paßt man jedoch nur die Gele- 
genheit, die wahren Ursachen zu 
beseitigen. Statt die Natur in ih- 
rer Heiltendenz und ihren Ein- 
richtungen zur Selbsthilfe zu un- 
terstützen, erdrosselt man sie 
mit Stahl und Strahl. Man be- 
günstigt den operativen Weg 
und jenen der Bestrahlung, um 
gegen Krebsgeschwulste vorzu- 
gehen, übersieht aber die Hilfe- 
leistung durch Einschaltung an- 
ticancerogener Einflüsse, Mittel 
und Therapien. 


In doppeltem Sinn verlangt der 
geschwächte Organismus die 
Unterstützung seiner eigenen 
Regenerationskraft und Heilten- 
denz. Wie ein unheimlicher 
Würgengel der Menschheit kann 


sich gerade der Krebs auswir- 
ken, wenn man dem Körper 
nicht die richtigen Vorausset- 
zungen zur Regeneration be- 
schafft. Wenigstens nach opera- 
tiver Beseitigung einer Ge- 
schwulst sollte man eine konse- 
uente Therapie durchführen, 
enn die Geschwulst ist nur die 
Frucht der Krankheit, nicht der 
Baum, an dem sie wachsen 
konnte. Die tieferen Ursachen 
dieser schrecklichen Zivilisa- 
tionskrankheit scheint in einem 
teilweisen Versagen des Blutes, 
der Lymphe und der Leber zu 
liegen. Es wäre deshalb logisch, 
alle Einflüsse und Stoffe, die 
krebsfördernd wirken, zu mei- 
den, während man andererseits 
streng darauf bedacht sein sollte, 
alle Möglichkeiten, die gegen 
den Krebs steuern, einzu- 
schalten. 


Zu solch einer zweckmäßigen 
Therapie müssen wir unbedingt 
greifen, um eine Voraussetzung 
zu schaffen, die zur erfolgrei- 
chen Umstellung im Krankheits- 
geschehen führen kann. Statt die 
innewohnenden Heilmöglichkei- 
ten des Körpers zu mißachten, 
sollte man den folgerichtigen 


Vorgängen höchste Aufmerk- 
samkeit zollen, denn auf diese 
Weise kann sich das natürliche 
Geschehen in uns gewisserma- 
ßen als Heilkünstler auswirken. 


Die Unterstützung der Natur ist 
maßgebend bei jedem ärztlichen 
Hilfsbestreben sowie bei der 
Wahl der Mittel und der übrigen 
Therapien. Dies gilt für alle an- 
deren Zivilisations- oder, besser 
gesagt, Wohlstandskrankheiten 
ebenso wie für den Krebs. Auch 
im Kampf gegen Bakterien, Vi- 
ren und andere Feinde unseres 
Körpers muß diese Einsicht 
maßgebend sein. Unsere Leuko- 
zyten, Lymphozyten, Phagozy- 
ten und andere, noch nicht völlig 
erforschten Abwehrkräfte er- 
weisen sich als schützende Poli- 
zeitruppe, die zum Angriff bereit 
sind. Wir dürfen sie auf keinen 
Fall schwächen, schädigen oder 
durch brutale Eingriffe kampf- 
unfähig machen. 


Leider scheint das Wissen sol- 
cher biologischer Vorgänge in 
unserem Körper unter Ärzten 
und Forschern auf zu starke Ab- 
lehnung zu stoßen, um entspre- 
chend erkannt und verstanden 


zu werden. Es mag sein, daß sie 
durch das System, dem sie ver- 
bunden und zu sehr verpflichtet 
sind, nicht in der Lage sind, nach 
innerer Erkenntnis zu handeln. 
Ein Durchbruch einsichtiger 
Elemente stellt sich in der Regel 
erst nach einer Katastrophe ein. 
Die Lage ist für viele kritisch. 
Selbst der Landarzt darf die 
Gunst der Gesundheitsbehörden 
nicht aufs Spiel setzen. 


Es ist, wie auf anderen Lebens- 
gebieten, ein Seilziehen um Sein 
und Nichtsein, indem man sich 
gewissermaßen unbewußt wie 
von einer überirdischen Macht 
der Zerstörung stoßen läßt. Wie 
könnte sonst geschehen, was 
heute geschieht, indem man gut- 
heißt, was vernichtend wirkt? 7] 


Dr. Alfred Vogel, Naturarzt aus der 
Schweiz, wurde für seine Verdien- 
ste und Leistungen in der Natur- 
heilkunde und Phytotherapie mit 
der Priesnitz-Medaille geehrt. Der 
80jährige hat sein Wissen in ei- 
nem neuen Buch zusammenge- 
faßt: »Die Natur als biologischer 
Wegweiser«. Das Buch ist erhält- 
lich über die Verlagsauslieferung 
A. Vogel, Postfach 5005, D-7750 
Konstanz 12. 


Wertvolles 
Wissen 


in den Standardwerken des weltbe- 
kannten Schweizer Naturarztes und 
Heilpflanzenforschers Dr.h.c. A. Vogel. 


Natürlich leben in einer gesunden 
Natur — und damit die eigene Gesund- 
heit bewahren oder zurückgewinnen — 
gehört als Themenkomplex zu den 
vielen Wegen, die aufgezeigt werden 
und zu dem Ziel einer natürlichen und 
wertvollen Form des Lebens führen. 


720 Seiten Inhalt und 32 Seiten Farb- 
bilder nach Aufnahmen des Verfassers 
und seiner Tochter Ruth Vogel. Ausführ- 
liche Sachregister. Ganzleineneinband 
(Naturleinen), laminierter Schutzum- 
schlag. Preis DM 43.50 zuzügl. Versand- 
kosten (DM 2.00). 


Wertvolle 
Wahrheiten 


Der Autor des weltweit verbreiteten 
Bestsellers »DER KLEINE DOKTOR« 
stellt sein neuestes Werk vor. 


Es ist ein unentbehrlicher Ratgeber für 
alle, die gesund pflanzen, pflegen, 
ernten — und leben wollen. 


Das Erfahrungsgut des Phytothera- 
peuten über das sichtbare und unsicht- 
bare Geschehen im Reiche der Pflanzen 
wird ebenso verständlich dargestellt 
wie alles Wissenswerte und Notwen- 
dige über den biologischen Anbau. Mit 
seinen eng verknüpften Zusammen- 
hängen von Mensch und Natur ist dieses 
Buch ein Dokument von Wert und 
Dauer — und ein Geschenk für viele. 


A. Vogel DIE NATURals biologischer Wegweiser 


Die Bücher von Dr.h.c. A. Vogel können Sie beziehen: 


In der Schweiz durch den Verlag A. Vogel, 


CH-9053 Teufen AR 


In Deutschland beim Buchversand M. Förster, 
Postfach 5003, 7750 Konstanz, Telefon 07531-755852. 


Medizin- 


Journal 


Blei im 
Blut 


Der englische Wissenschaftler 
A. G. Schaper fand heraus, daß 
Menschen, die rauchen und Al- 
kohol trinken, erheblich mehr 
Blei in ihrem Körper aufnehmen 
als Nichtraucher. Erklärt wird 
dieses Ergebnis einmal mit dem 
hohen Bleigehalt im Zigaretten- 
rauch. Wird obendrein noch Al- 
kohol getrunken, ist die Leber 
nicht in der Lage, die ange- 
schwemmten Schadstoffe zu ent- 
giften. 


Alkohol 
macht 


Zuckerkranke 
blind 


Eine der gefürchteten Kompli- 
kationen bei der Zuckerkrank- 
heit ist die sogenannte Retino- 
pathie, ein Augenleiden, das un- 
ter Umständen zur Erblindung 
führen kann. Wie der schottische 
Wissenschaftler Dr. R. J. Young 
und seine Mitarbeiter aus Edin- 
burgh in einer fünfjährigen Un- 
tersuchung herausfanden, 
scheint Alkohol bei dieser Au- 
genkrankheit eine große Rolle 
zu spielen. Es zeigt sich nämlich, 
daß Zuckerkranke, die regelmä- 
Big viel Alkohol tranken, drei- 
mal so häufig von der gefährli- 
chen Netzhaut-Erkrankung be- 


Mit Hilfe der vollwertigen Eiweiß-Diät »Regulin«, die sich ideal 


fallen wurden wie Diabetiker, 
die nie oder nur selten zum Glas 
griffen. Um der Retinopathie 
wirksam vorzubeugen, sollten 
Zuckerkranke also möglichst auf 
Alkohol verzichten. 


Nierensteine 
durch Zucker 


Wissenschaftler der Universi- 
tätsklinik Manchester in Eng- 
land sind aufgrund einer Unter- 
suchung der Meinung, daß ein 
hoher Zuckerkonsum das Ent- 
stehen von Nierensteinen be- 
günstigt. Zucker erhöhe nämlich 
die Aufnahme von Kalzium über 
den Darm, was wiederum zu ei- 
ner erhöhten Kalziumausschei- 
dung über die Nieren führt. In- 
sulin, jenes Hormon, das in er- 
ster Linie den Zuckerstoffwech- 
sel regelt, scheint bei diesen Pro- 
zessen nach Auffassung der bri- 
tischen Wissenschaftler eine 
zentrale Rolle zu spielen. Jeden- 
falls stellten sie fest, daß der 
Zuckerstoffwechsel bei Nieren- 
steinträgern häufig gestört ist. [_] 


Kaugummi 
gegen Karies 


Galt bei den Zahnärzten das 
Kauen zuckerhaltiger Kaugum- 
mis bisher als schädliche, da ka- 
riesfördernde Unsitte, könnte 
die Zukunft für leidenschaftliche 
Kaugummi-Spezialisten rosiger 
aussehen. 


Die deutschen Wissenschaftler 
Erich Schuh und Andreas 
Lembke testeten einen Kaugum- 
mi bei Kindern, der gerade der 


mit Obst und Gemüse der Saison kombinieren läßt, nehmen 
die Teilnehmer in drei Tagen bis zu vier Pfund ab. Die Eiweiß- 
Diät Regulin gibt es in Apotheken. 
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Sonne ist schön, aber wer sich ihr ungeschützt aussetzt, lernt 


durch einen Sonnenbrand ihre Schattenseiten kennen. Des- 


halb Vorsicht. Das 


altbewährte 


Sonnenschutzmittel 


Tschamba-Fii hilft und lindert Sonnenschäden. 


Bildung von Karies entgegen- 
wirken soll. Dieser Kaugummi 
enthält zwei Enzyme, LDH 
(Laktat-Dehydrogenase) und ß- 
Fruktosidase, dıe verhindern, 
daß die kariesbildenden Bakte- 
rien aus Zucker eine Art Leim 
herstellen können. Fehlt den 
Bakterien dieser »Leim«, so ha- 
ben sie keine Möglichkeit, sich 
an den Zähnen festzusetzen. Sie 
bleiben wirkungslos. 


Die deutschen Wissenschaftler 
erzielten mit ihrem »Antikaries- 
Kaugummi« jedenfalls beachtli- 
che Erfolge bei den untersuch- 
ten Kindern: Die Karieshäufig- 
keit sank, der Spaß am Kauen 
war ungetrübt. DJ] 


Mehr Pflanzen- 
nahrung, 
weniger 
Herzinfarkte 


Herzinfarkte treten in China we- 
sentlich seltener auf als in westli- 
chen Ländern. Wissenschaftler 
der Universität Heidelberg und 
der Medizinischen Hochschule 
in Wuhan (China) haben jetzt in 
einer gemeinsamen Feldstudie 
eine Erklärung für dieses Phäno- 
men gefunden. Die Cholesterin- 
spiegel der untersuchten Chine- 
sen sind, verglichen mit den 
deutschen Testpersonen, we- 
sentlich niedriger. Grund dafür 
ist nach Meinung der Mediziner 
die gesündere chinesische Er- 


nährung. Der Verzehr vegetari- 
scher Nahrung mit einem hohen 
Anteil an Kohlenhydraten und 
pflanzlichen Fetten hält den 
Cholesterinspiegel so niedrig, 
daß Herzinfarkte und Arterio- 
sklerose nur äußerst selten vor- 
kommen. 


Epileptische 
Anfälle 
durch Alkohol 


In einer großen Untersuchung 
an der Universitätsklinik Frank- 
furt am Main stellten Professor 
E. Schneider und seine Mitar- 
beiter fest, daß Alkohol häufig 
der Auslöser für epileptische 
Anfälle ist. So war bei 20 Pro- 
zent der Epilepsiekranken, die 
in einem Zeitraum von vier Jah- 
ren in der Universitätsklinik 
Frankfurt stationär behandelt 
wurden, Alkohol mit im Spiel. 
Damit erwies sich Alkohol nach 
den Hirntumoren als die häufig- 
ste Anfallursache bei Patienten 
nach dem 20. Lebensjahr. 


Dabei kann es sowohl anläßlich 
eines Entzugs von Alkohol als 
auch unmittelbar nach oder 
während des Trinkens zu epilep- 
tischen Anfällen kommen, zu- 
mal Alkoholeinfluß oft kombi- 
niert ist mit Schlafentzug, was 
wiederum die Anfalls-Wahr- 
scheinlichkeit steigert. Auch bei 
den sogenannten vererbten An- 
fallsleiden diente der Alkohol in 
vielen Fällen als auslösendes 
Moment für Krampfanfälle.. [7 


Pflaster gegen 
Bluthochdruck 


Was für viele Patienten mit 
einer Herzkranzgefäß-Erkran- 
kung bereits Alltag geworden 
ist, nämlich die Behandlung ih- 
rer Beschwerden mittels eines 
Hautpflasters, das einen Wirk- 
stoff gegen die gefürchteten An- 
gina-pectoris-Anfälle enthält, 
läßt jetzt auch Bluthochdruck- 
kranke hoffen. 


Diese sogenannten transderma- 
len therapeutischen Systeme, die 
ein Medikament durch die Haut 
in den Körper abgeben, haben 
den Vorteil, daß die Wirkspiegel 
des Medikaments im Blut über 
den ganzen Tag verteilt annä- 
hernd gleichbleiben. Nimmt man 
dagegen das gleiche Medika- 
ment als Tablette ein, werden 
davon zunächst hohe Konzen- 
trationen im Blut ange- 
schwemmt, die danach rasch 
wieder abfallen, was den Erfolg 
der Behandlung stark ein- 
schränkt. 


Professor M. A. Weber und sei- 
ne Mitarbeiter in Kalifornien 
prüften jetzt die Wirksamkeit ei- 
nes Hautpflasters, das das Medi- 


Bei der Entfernung von Cho- 
lesterin-Gallensteinen bietet 
die medikamentöse Auflö- 
sung heute eine wirksame Al- 
ternative zur Operation. Die 
Hälfte aller Gallensteinträger 
kann auf diese Weise eine 
Operation vermeiden. 


Dieser Extensor hilft Kreuzlahmen. Mit diesem Gerät ist erst- 
mals eine Selbsttherapie der gesamten Wirbelsäule möglich 
geworden. Die Extensor-Behandlung hilft auch bei Kopf- 
schmerzen und Durchblutungsstörungen. (Bammert-Medizin- 
technik, D-7741 Vöhrenbach.) 


kament Clonidin (bisher als Ta- 
blette oder Spritze im Handel) 
enthält, an 20 Hochdruckkran- 
ken. Dabei konnten sie bestäti- 
gen, daß es mit Hilfe dieses Clo- 
nidin-Pflasters zu einer gleich- 
bleibenden Blutdrucksenkung 
kam, die nur mit geringen Ne- 
benwirkungen belastet war. 
Obendrein hat dieses Pflaster 
den Vorteil, daß es nur einmal 
wöchentlich auf die Haut aufge- 
tragen werden muß. 


Es wäre im Interesse der vielen 
Hochdruckkranken zu wün- 
schen, daß dieses »Hochdruck- 
Pflaster« möglichst bald auf den 
Markt kommt. [) 


Salz 

ist Gift 

Wer hohen Blutdruck hat, sollte 
salzreiche Speisen möglichst 
meiden. Zwar ist mittlerweile 
weithin bekannt, daß unser 
durchschnittlicher Salzkonsum 
weit über der erforderlichen 
Menge liegt, dennoch hat sich 
selbst bei Bluthochdruckkran- 
ken die Erkenntnis noch nicht 
vollends durchgesetzt, daß eine 
Verminderung des täglichen 


Kochsalzverbrauchs tatsächlich 
den Blutdruck senken hilft. 


Österreichische Wissenschaftler 
von der Universitätsklinik Inns- 
bruck belegten jüngst in einer 
eindrucksvollen Untersuchung, 
daß bei Hochdruckkranken, die 
auf eine kochsalzarme Diät um- 
gestellt wurden, die Blutdruck- 
werte deutlich abfielen. Medika- 
mente, die zuvor gegen den 
Hochdruck hatten verordnet 
werden müssen, konnten entwe- 
der ganz weggelassen oder doch 
deutlich vermindert werden. 


Die heftig umstrittene These, ei- 
ne zusätzliche Steigerung der 
täglichen Kaliumzufuhr mit Ka- 
liumsalz wirke noch weiterge- 
hend blutdrucksenkend als eine 
alleinige Einschränkung des 
Kochsalzverbrauchs, ließ sich al- 
lerdings nicht bestätigen. [] 


Impotent 
durch 
Haarwasser 


Männer, deren Haupthaar 
schwindet, greifen in ihrer Not 
oftmals zu allen möglichen Prä- 
paraten und scheuen selbst vor 


dem Gebrauch medizinischer 
Haarwasser nicht zurück, auf de- 
ren Beipackzetteln die Anwen- 
dung bei Männern ausdrücklich 
untersagt wird, da sie das weibli- 
che Sexualhormon Ostrogen 
enthalten. 


Wissenschaftler der Universi- 
tätsklinik Heidelberg berichten 
von mehreren Männern, die 
nach dem Gebrauch östrogen- 
haltiger Haarwasser noch ganz 
andere Sorgen bekamen als 
schütteren Haarwuchs: Sie wur- 
den impotent und verloren jegli- 
che Lust am Sex. Statt der Haare 
wuchsen ihnen weibliche Brüste, 
aus deren Brustwarzen Flüssig- 
keit hervortrat. 


In den meisten Fällen bildeten 
sich glücklicherweise die »Ne- 
benwirkungen« nach Absetzen 
der Haarwasser wieder zurück; 
ein Mann jedoch mußte sich sei- 
nen »weiblichen Busen« opera- 
tiv entfernen lassen. 


Raucherinnen 
gebären 
kleinere 
Kinder 


Aus früheren Untersuchungen 
weiß man, daß Raucherinnen 
leichtere und kleinere Kinder 
zur Welt bringen als Nichtrau- 
cherinnen. Häufig haben die 
Kinder ein Geburtsgewicht un- 
ter 2500 Gramm und gehören 
somit zur Gruppe der sogenann- 
ten Risikogeburten, deren To- 
desrate hoch ist. 


Wie die amerikanischen Wissen- 
schaftler Mary Sexton und J. Ri- 
chard Hebel aus Maryland jetzt 
nachweisen konnten, sind die 
Neugeborenen von: Raucherin- 
nen, die wenigstens vor der 18. 
Schwangerschaftswoche das 
Rauchen einstellten, bereits 
deutlich schwerer und größer als 
die Säuglinge jener Mütter, die 
während der ganzen Schwanger- 
schaft rauchten. 


Da ein zu niedriges Geburtsge- 
wicht aber — wie bereits erwähnt 
— das Risiko für das Kind deut- 
lich vergrößert und möglicher- 
weise auch die frühkindliche 
Entwicklung beeinträchtigen 
kann, muß allen Frauen ein- 
dringlich geraten werden, wäh- 
rend einer Schwangerschaft das 
Rauchen einzustellen. [] 
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Volkskrankheit 


Was ıst 


Lärm’ 


In Japan kann man neuerdings für Lärmbelästigung ins Kittchen 
wandern. In der DDR stellten Wissenschaftler soeben fest, daß 
regelmäßiger Disco-Besuch zu Lärmschwerhörigkeit führen kann. 
Der Pariser Arzt Dr. I. Larger warnte jetzt vor dem Walkman, 
dessen stetiger Lärm sogar Taubheit zur Folge haben könne. Eine 
finnische Studie verkündet: Bei Zahnärzten, die dem Lärm schnell- 
laufender Bohrer ausgesetzt seien, habe sich das Hörvermögen um 
das 5,6fache verschlechtert. Weltweit machen sich immer mehr 
ernstzunehmende Institutionen und Forscher Sorgen wegen der 
»Phonopollution«, der Umweltverschmutzung durch Lärm. In der 
Bundesrepublik ist die Lärmschwerhörigkeit gleichzeitig die Berufs- 
krankheit Nr. 1. Von 948 Bittschriften, die dem Petitionsausschuß 
des Düsseldorfer Landtages zum Thema Umweltschutz vorgelegt 
wurden, betrafen 215 Klagen den Straßenlärm in Nordrhein-West- 


falen. 


Was ist aber eigentlich Lärm, 
wie kann man ihn bekämpfen, 
welches sind die gesundheitli- 
chen Folgen, und wie lassen sich 
diese beheben? »Lärm«, so be- 
hauptet ein renommiertes Lexi- 
kon aus dem Jahr 1966, »ist lä- 
stig empfundener Schall«. So 
einfach liegen die Dinge jedoch 
heute leider nicht. Die Geräu- 
sche in einer Disco beispielswei- 
se empfinden Jugendliche 
durchaus nicht lästig. Und doch 
handelt es sich bei dieser lauten 
Musik um Lärm. 


Ohren kann man 
nicht schließen 


In Großbritannien, dem Land, 
das den Beat erfand, warnten 
dieser Tage gleich vier staatliche 
unterstützte Organisationen, die 
durch Aufklärung gegen die 
Schwerhörigkeit ankämpfen, vor 
dem Disco-Lärm. Jährlich han- 
deln sich 2000 bis 3000 der heu- 
te 13- bis 23jährigen Engländer 
eine spätere Schwerhörigkeit 
ein, meinte Harry Clapton, der 
Sprecher der Organisation. 


Ob ein Schall gleichzeitig Lärm 
ist, hängt von der Lautstärke ab, 
aber zum Beispiel auch von der 
Dauer der Berieselung. Die 
Lautstärke wird in Dezibel (dB) 
gemessen. Bei null dB liegt die 
Hörschwelle, bei 120 dB (Flug- 
zeugmotoren aus drei Meter 
Entfernung) empfinden wir 
Lärm bereits als körperlichen 
Schmerz. Aber selbst das Ge- 
räusch eines Staubsaugers (60 
dB) können wir unter Umstän- 
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den schon als Nervensäge ein- 
stufen. Verkehrslärm gar, bei 
dem sich die aufgenommenen 
Geräusche summieren, macht 
regelrecht krank. 


Wer nachts bei offenem Fenster 
einem ständigen Verkehrsge- 


UMWELTGIFT LÄRM * 
Vergleichsschall 


Flugzeug 


(3 m entfernt) 


brumm ausgesetzt ist, wird bald 
unter nervöser Erschöpfung lei- 
den, unter vegetativen Verdau- 
ungsstörungen und überhöhtem 
Blutdruck. Lärm wirkt auch 
dann auf unser vegetatives Ner- 
vensystem, wenn wir schlafen, 
denn: Ohren kann man nicht 
schließen wie Augen. Auch bei 
jahrelanger Einwirkung von 
Lärm in einer Fabrik (zum Bei- 
spiel bei 100 dB) kann man 
schwerhörig werden. 


Aus all’ dem folgt, daß man Lärm 
vor seiner Entstehung bekämp- 
fen muß. Zwar bemüht sich die 
Industrie darum, Geräte und 
Maschinen mit Schalldämpfung 
herzustellen, aber ein Preßluft- 
hammer bleibt eben ein Preß- 
lufthammer. Und immer neue 
Aggregate und Geräuschent- 
wickler entstehen. 


Vor 100 Jahren kannte man die- 
ses Problem noch nicht: Im 
24bändigen Meyers Konversa- 
tionslexikon von 1890 ist das 
Wort Lärm nicht enthalten. 
Heute errichtet man an Auto- 
bahnen schallschluckende Mau- 
ern, baut in Wohnungen 
geräuschundurchlässige Schei- 
ben ein oder trägt im Ohr soge- 


Lautstärke 
in Dezibei 


Kesselschmiede 


Motorräder 
Preßlufthammer 
Lautes Rufen 


9% 
80 | ff 
0, f 


Straßenbahn un 


Staubsauger 


Umgangssprache 
Leiser Rundfunk 


Straße ohne Verkehr 


Uhrticken 


Blätterrauschen 


Hörschwelle 


** np = pianissimo, pP = Piano, mf = mezzo forte, f = forte, ff = fortissimo 


nannte Lärmkiller (Kunststoff- 
stöpsel) oder, am Flughafen zum 
Beispiel, Lärmschützer über den 
Ohren. Und doch ermittelte das 
Institut für Demoskopie Allens- 
bach, daß 50 Prozent aller Bun- 
desbürger unter zuviel Lärm lei- 
den, wobei der Verkehrslärm 
(Autos, Flugzeuge) mit 69 Pro- 
zent an der Spitze steht. 


Viele Menschen sind bereits 
durch ständigen Lärm hörge 
schädigt, in der Bundesrepublik 
schätzen die Allensbacher De- 
moskopen die Zahl der schlecht 
hörenden Menschen auf rund 
5,7 Millionen, also hat jeder 
zehnte Bürger Hörprobleme. 
Viele von ihnen wissen das aller- 
dings selbst nicht. Erst wenn 
man beginnt, den Fernseher ge- 
gen den Willen der restlichen 
Familie ständig lauter zu stellen, 
wird man stutzig. 


Das Deutsche Grüne Kreuz ließ 
vor einem Jahr bundesweit einen 
Hörtest bei 141 510 Mitbürgern 
durchführen. Diesen Test be- 
standen 56,3 Prozent nicht. 
»Das schlechte Gehör«, meint 
Professor Dr. Günther Stange, 
»ist ein Problem unserer Volks- 
gesundheit, dem viele Stellen, 
insbesondere aber die Betroffe- 
nen selbst, nicht genügend Be- 
achtung schenken.« 


Hörzellen ersetzen 
keine Sinnesorgane 


Tatsächlich bleibt dem einmal 
Hörgeschädigten nur der Gang 
zum Ohrenarzt und zum Hörge- 
räte-Akustiker. Die Hörgeräte- 
Industrie hat in den letzten Jah- 
ren kleine Wunderwerke an 
Hörhilfen herausgebracht, die 
auch noch von den Krankenkas- 
sen finanziert werden. Von den 
Hinter-dem-Ohr-Geräten über 
die Hörbrille bis zu den Im-Ohr- 
Geräten schreitet die Miniaturi- 
sierung fort, die Hörhilfen sind 
kaum noch sichtbar. Sie verhel- 
fen in der Bundesrepublik rund 
einer Million Menschen wieder 
zu besserem Hören. Und doch 
ist klar, daß auch die besten Ge- 
räte die einmal »ermüdeten« 
Hörzellen unserer beiden 
Sinnesorgane, denen wir das 
Hören verdanken, nicht vollgül- 
tig ersetzen können. 


So bleibt es eine Forderung un- 
serer Zeit, Lärm zu verhindern 
oder wenigstens alle menschli- 
chen Ohren vor dem einmal ent- 
standenen Lärm zu schützen. [_] 


Naturheilmittel 


Das 
Männerkraut 
der Busch- 
Medizin 


Deutsche Hormonforscher ha- 
ben eines der größten Geheim- 
nisse afrikanischer Busch-Medi- 
zin entschlüsselt. Sie fanden her- 
aus, auf welche Weise die von 
den Medizinmännern im Süden 
des schwarzen Erdteils seit Jahr- 
hunderten eingesetzte Pflanzen- 
knolle Hypoxis rooperi bei Pro- 
stata-Beschwerden wirkt. 


Die soeben bekannt gewordenen 
Ergebnisse gehen auch in der 
Bundesrepublik unzählige Män- 
ner an. Patienten, die an Ent- 
zündungen oder Vergrößerun- 


Die Hypoxis rooperi-Pflanze 
wird bei den Eingeborenen 
Südafrikas seit Urzeiten als 
»Männerkraut« geschätzt. 


gen ihrer Prostata leiden, die 
sich oft jahrelang mit Beschwer- 
den beim Wasserlassen herum- 
quälen und deshalb Arzneimittel 
mit dem Wirkstoff des afrikani- 
schen Männerkrautes schlucken. 


Ein Leiden 
ab fünfzig 


Fündig auf der Suche nach den 
Hintergründen des Hypoxis r0o- 
peri-Effekts wurden Wissen- 
schaftler der Abteilung Klini- 
sche Endokrinologie an der Uni- 
versität Freiburg. Sie arbeiten 
mit namhaften deutschen Urolo- 
gen zusammen. 


Die Mediziner untersuchten und 
behandelten 33 an einer gutarti- 
gen Vergrößerung ihrer Vorste- 
herdrüse — medizinisch: Ade- 
nom — erkrankte Männer. Bei 
ihnen stießen die Mediziner auf 
den Wirkungsmechanismus der 
sogenannten Prostaglandine. 
Das sind Gewebshormone, die 
bei Entzündungsvorgängen im 
Organismus verstärkt auftreten 
und häufig an der Auslösung des 
Krankheitsprozesses beteiligt 
sind. Auch an der Entstehung 
des Adenoms — einem der häu- 
figsten Leiden bei Männern ab 
dem 50. Lebensjahr. Auch bei 
ihnen — so war schon aus frühe- 
ren Untersuchungen bekannt - 
kommt es zur vermehrten Bil- 
dung von Prostaglandin. 


Die entscheidende Erkenntnis 
der Freiburger Forscher: der 
Wirkstoff des afrikanischen 
Männerkrautes ist imstande, die 
überschüssige Produktion von 
Prostaglandinen zu bremsen. 
Der Einsatz des Hypoxis roope- 
ri-Wirkstoffs — das geht aus dem 
Untersuchungsbericht von Pro- 
fessor Dr. Hans Peter Zahradnik 
hervor - führt zu einer deutli- 
chen Senkung des Prostaglan- 
din-Gehalts im Prostata-Ade- 
nom-Gewebe. Und zwar nach 
zwölfwöchiger Behandlung. 


Ansteigen des 
Harnflusses 


Damit erklären sich nun auch 
die aufsehenerregenden Be- 
handlungserfolge, die deutsche 
Arzte schon seit Jahren beim 
Einsatz von Triastonal erzielen. 
Nach der Erprobung des Wirk- 
stoffes an mehreren tausend Pa- 
tienten in der Bundesrepublik 
berichtete die angesehene Fach- 
zeitschrift »Arztliche Praxis«: 
Bei den Patienten kam es zu ei- 
nem signifikanten Ansteigen des 
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Hier ist in den Apotheken im- Harnflusses. Die Beschwerden 
mer häufiger das Präparat Tria- beim Wasserlassen besserten 
stonal gefragt. sich in 89 Prozent derFälle. [_] 


Therapie 


Kneippen Sie 
sich ın den 


Schlaf 


Wie man sich bettet, so schläft man. Bevor Sie sich ruhelos herum- 
wälzen, empfiehlt Ihnen die Billerbek-Schlafforschung diese alte 
Weisheit zu beherzigen und Ihr Bett öfter einmal einer Inspektion zu 
unterziehen: häufige Ursache vieler Schlafstörungen ist nicht »schlaf- 
gerechtes« und überaltetes Bettzeug. Bevor sie zu Schlafmitteln 
greifen, sollten Sie es einmal mit Kneippschen Anwendungen probie- 
ren: Schlummertee aus Heilkräutern, Wassertreten, Baden mit 
Essenzen aus dem großen Kräutergarten der Natur und vieles mehr 
‘sind ebenso einfache wie wirkungsvolle natürliche Schlafhilfen ohne 


schädliche Nebenwirkungen. 


Es ist bekannt, daß die üblichen 
Schlafmittel ähnlich wie chemi- 
sche Narkotika wirken und die 
für die Entspannung so wichtige 
Traumphase unterbinden. Es 
tritt keine wirkliche »Entmü- 
dung« ein - so nennt man die 
Wirkung des Schlafes, die uns 
am Morgen frisch und munter 
sein läßt. Schlafmittel sollten nur 
im äußersten Notfall und nie 
über einen längeren Zeitraum 
genommen werden. 


Ein Bad mit 
Baldrian und Melisse 


Die Kneipp’sche Naturheilkun- 
de kann zu erholsamem Schlaf 
einiges beitragen. Das beliebte 
Wassertreten steht an erster 
Stelle (Gegenanzeige nur bei ar- 
teriellen Durchblutungsstörun- 

en). Auch kalte Wadenwickel 
‘helfen; durch die langsame Er- 
| wärmung stellt sich ein angeneh- 
mes, schlafförderndes Gefühl 
ein. 


‚ Außerdem kann man ab und zu 
vor dem Schlafengehen ein war- 
mes Bad mit beruhigendem Zu- 

‘satz von Baldrian oder Melisse 

ı nehmen (Achtung: kreislauflabi- 
len Menschen werden Dreivier- 
tel- oder Halbbäder empfohlen, 
weil der hydrostatische Druck 
sehr belastend ist). Die Tempe- 
ratur sollte nicht mehr als 36 
Grad betragen. Ein heißes Bad 
am Abend wäre ein grober 
Fehler. 


In der Kneipp’schen Naturheil- 
lehre spielen im Sinn einer ge- 


68 Diagnosen 


samtmedizinischen Betrachtung 
noch viele andere Faktoren eine 
Rolle, die den gesunden Schlaf 
mitbeeinflussen können, wie die 
ae Verfassung, gesunde 
rnährung, Bewegung und ent- 
sprechende körperliche Ermü- 
nd sowie die beruhigende 
Wirkung von Heilkräutern. Da 
auch Streßsituationen die 


Schlafbereitschaft weitgehendst 
beeinflussen, ist es wichtig zu 
wissen, daß sogenannte Streß- 
trainingspflanzen (zum Beispiel 


E: + ; 
Wi % 2 
Bettausstattungen 


Ginseng, Eleutherokokk und 
Kava-Kava) eine gewisse Ab- 
wehrbereitschaft des Organis- 
mus gegen Streßsituationen 
bringen und außerdem die Al- 
tersvorgänge bremsen können. 


Biologische Aktivität 
der Schurwolle 


Eine wichtige Empfehlung des 
Kneipp-Bundes sind Rheuma- 
lind-Bettausstattungen aus na- 
turbelassener, biologisch behan- 
delter Schurwolle, entwickelt 
nach den Erkenntnissen der Bil- 
lerbeck-Schlafforschung. Sie er- 
gänzen wirkungsvoll die 
Kneipp’scen Anwendungen 
und schaffen so bessere Voraus- 
setzungen für gesunden Schlaf 
und ein ideales Schlafklima. 


Durch die biologische Aktivität 
der naturbelassenen Rheuma- 
lind-Schurwollen können die 
Hautfunktionen, die auch in der 
Kneipp’schen Naturheillehre ei- 
ne wesentliche Rolle spielen, un- 
terstützt werden. Bekanntlich 
schwitzt der Körper in der Nacht 
am meisten; bis zu dreiviertel Li- 
ter Feuchtigkeit sind pro Nacht 
von der Bettausstattung aufzu- 
nehmen. 


Bedenkt man, daß auch heute 
noch jede Bettausstattung 
durchschnittlich älter als 17 Jah- 
re ist, wird verständlich, warum 
so viele Menschen schlecht 


ER N 


aus biologisch behandelter Schurwolle 


sind die besten Voraussetzungen für gesunden Schlaf. 


schlafen. Biologisch behandelte 
Schurwolle nimmt jedoch nicht 
nur Feuchtigkeit schnell auf, 
sondern transportiert sie auch 
schneller als jede andere textile 
Faser oder gar Federbetten an 
die Luft weiter und neutralisiert 
Geruchs- und die giftigen Schad- 
stoffe, die mit der Transpiration 
ausgeschieden werden. 


In der Schlafforschung hat man 
herausgefunden, daß sich diese 
Entgiftungsfunktion der Wolle 
nach ungefähr 6 bis 7 Jahren 
erschöpft. Dann haben sich ihre 
biologischen Eigenschaften ver- 
braucht, auch wenn die Decken 
als solche noch verwendbar sind. 


Wegen des hervorragenden 
Feuchtigkeitstransportes und 
der guten Wärmeisolation, 
durch die ein ideales, trockenes 
Schlafklima entsteht, sind Rheu- 
malind-Unterbetten und -Ma- 
tratzenauflagen im Winter und 
im Sommer wichtig auf Schaum- 
stoff- und Federkernmatratzen. 
Ohne sie entsteht schnell auf der 
Liegefläche ein Feuchtigkeits- 
film, der zu Unterkühlungen und 
Verspannungen führen kann. 
Geradezu unerläßlich sind 
Schurwollunterbetten für kreis- 
lauflabile und rheumakranke 
Menschen. 


Einige 
Schlaftips 


Kein schweres Essen, aufregen- 


- de Bücher oder Fernsehen vor 


dem Einschlafen. Zu viel Alko- 
hol fördert nicht die Bettschwe- 
re, sondern verhindert, wie 
Schlaftabletten, die für die Ent- 
spannung so wichtige Traum- 
phase. Mehr als 0,4 Promille 
sollten es nicht sein. Ein Schlaf- 
trunk mit Honig, Melisse oder 
Baldrian wirkt auch manchmal 
Wunder. 


Kneippanwendungen wie Was- 
sertreten, kalte Wadenwickel, 
warme - nicht heiße - Kräuter- 
bäder sind ebenso einfache wie 
wirkungsvolle Schlafhilfen. Der 
Wunsch sich »fitschlafen« zu 
müssen, kann Einschlaffaktor 
Nr. 1 sein. Besser: Kuscheln und 
an etwas Schönes denken. 


Das Schlafzimmer soll eine Insel 
der Geborgenheit sein, gemüt- 
lich eingerichtet, warme Farben, 
und die Schlaftemperatur sollte 
nicht zu kalt sein. 16 Grad Cel- 
sius ist die ideale Schlaftempera- 
tur. 


Therapie 


it 


Thherapie- 
sonnen gegen 
Schuppen- 


flechte 


Weltweit leidet jeder Fünfzigste - in der Bundesrepublik rund 1,5 bis 
2 Millionen Menschen — an Psoriasis (Schuppenflechte). Je größer 
die Distanz zum Aquator, um so mehr Menschen werden von dieser 
noch immer unheilbaren Krankheit befallen. Es ist offensichtlich, 
daß es die Sonne ist, die eine sehr gewichtige Rolle im Kampf gegen 


die Schuppenflechte spielt. 


Die Ursache der Psoriasis ist 
noch immer nicht eindeutig ge- 
klärt. Fest steht lediglich, daß 
die Veranlagung für diese 
Krankheit vererbt wird. Plötz- 
lich auftretende, vermehrte Zell- 
teilung in der Keimschicht führt 
zu den für die Psoriasis typischen 
Hautveränderungen und teilwei- 
se unerträglichem Juckreiz. 


Eine nicht ansteckende 
Krankheit 


Die Zellteilung erfolgt beim 
Psoriatiker bis zu siebenmal 
schneller als beim Gesunden. 
Auf der Haut bilden sich rote 
Flecken, silberglänzende Schup- 
pen, Eiterbläschen oder Ge- 
schwüre. Psoriasis kann in jedem 
Lebensalter auftreten. Manch- 
mal sind nur Teilbereiche, oft 
jedoch ist der ganze Körper be- 
fallen. Die Krankheit ist zwar 
nicht ansteckend, führt jedoch 
die Psoriatiker - bedingt durch 
die sehr unangenehmen Begleit- 
erscheinungen und die unabseh- 
bare Krankheitsdauer — oftmals 
in die Isolation. 


Energiereiche Süd- und Som- 
merwinde helfen den Betroffe- 
nen, sich vom Psoriasis-Befall zu 
befreien. Und, wie wir heute 
wissen, handelt es sich nur um 
einen Teil-Bereich der ultravio- 
letten Sonnenstrahlen, der die 


Dieses therapeutische Be- 
strahlungsgerät hat ein Son- 
nenstrahlen-Spektrum, wie 
die Sonne am Toten Meer. 


Herde abklingen läßt und somit 
für die Sonnentherapie relevant 
ist. Da die Sonne in unseren 
Breiten im wirksamen Bereich 
zu energieschwach und daher für 


die Betroffenen wenig nützlich 
ist, muß sie künstlich erzeugt 
werden und den Psoriatikern zur 
Verfügung stehen. 


Beim Arzt oder Zuhause, um re- 
gelmäßig Sonnenbäder applizie- 
ren und somit Rezidive vermei- 
den zu können: Die Metec-The- 
rapiesonne erfüllt diese Anfor- 
derungen. Dieses therapeutische 
Bestrahlungsgerät emittiert ein 
Sonnenstrahlen-Spektrum, das 
dem der Sonne in Israel am To- 
ten Meer sehr ähnlich ist und 
ohne zusätzliche Medikation Er- 
folgsquoten bei Psoriatikern von 
mehr als 90 Prozent aufweisen 
kann. 


Seit sechs Jahren sind die Metec- 
Therapiesonnen in Kliniken, bei 
niedergelassenen Dermatologen 
und bei Betroffenen zuhause im 
Einsatz. Internationale medizi- 
nische Gutachten und Erfah- 
rungsberichte von Tausenden 
von Heimanwendern bestätigen 
den Erfolg. Durch die Möglich- 
keit der Heimbestrahlung soll 
der Arzt nicht umgangen wer- 


den, sondern die Behandlung 
durch ihn eingeleitet bezie- 
hungsweise überwacht werden. 


Zu Hause kuren wie 
am Toten Meer 


Da jedoch als Erhaltungsthera- 
pie nach Abklingen des Psoria- 
sis-Befalls : oft wöchentliche 
»Sonnenbäder« erforderlich 


sind, scheint es sinnvoll, daß die 
Betroffenen zuhause bestrahlen 
können. Damit entfällt die oft 
weite Anreise zur ärztlichen Be- 
handlung und die damit verbun- 
denen Unannehmlichkeiten wie 
das Fernbleiben vom Arbeits- 
platz oder von der Schule. 


Neben den nachweisbar großar- 
tigen Behandlungserfolgen trägt 
die. Metec-Therapiesonne in 
sehr hohem Maße zur Kosten- 
dämpfung bei. Teure Klinikauf- 
enthalte, unzählige Medikamen- 
te, Kuren am Toten Meer kön- 
nen weitestgehend einge- 
schränkt werden, zumal die gi- 
gantischen Zahlen von Behand- 
lungskosten ja nur für kurze 
Dauer Hilfe bringen. 


Die Psoriasis, unheilbar und die 
häufigste aller schweren Haut- 
krankheiten, kann mit einer 
Therapiesonne in Heimbestrah- 
lung, unter Kontrolle des Arztes, 
sinnvoll bekämpft werden sowie 
weniger Leiden und Kosten ver- 
ursachen. Eine Therapie, die in 
ihren Folgen nicht schädlicher ist 


als in Maßen genossene Sonnen- 
bäder in Südsonne, hilft allen 
Betroffenen und Beteiligten. [] 


Nach Angaben des Herstellers 
kann zuhause vier Wochen auf 
Probe gesonnt werden. Vertrieb 
der Geräte erfolgt direkt durch die 
Firma Metec GmbH, Buttermel- 
cherstraße 15, D-8000 München. 
Sie erhalten von dort auch weiter- 
gehende Information. 


Diagnosen 69 


Tierversuche 


Der Mensch 
krank an 
Gemüt und 


Seele 


Herbert Stiller 


Was die Öffentlichkeit im allgemeinen über Tierversuche erfährt, ist 
der Spitze eines riesigen Eisberges vergleichbar. Das Thema Tierver- 
such gehört zu einem der dunkelsten Punkte unserer Kultur. Mit der 
Begründung »Tierversuch ist Menschenschutz« oder »Kein Fort- 
schritt für den Menschen ohne Tierversuch« werden laufend Millio- 
nen von Tieren in den Tod geschickt, dem Verstümmelung, Angst 
und Schmerzen vorausgegangen sind. 


Sehr viele Produkte, die wir im 
Alltag verwenden, sind mit Tier- 
versuchen verbunden. »Im Tier- 
versuch getestet« soll Sicherheit 
suggerieren. Doch wie steht es in 
Wirklichkeit mit dieser Sicher- 
heit und dem Schutz für den 
Menschen? Ich will einmal bei 
der Medizin beginnen. Aus dem 
Tierversuch verspricht sie sich 
die Lösung zahlreicher Proble- 
me. Die Wissenschaft versteigt 
sich zu der Vorstellung, mit Hil- 
fe der Tierversuche die Krank- 
heiten des Menschen zu be- 
siegen. 


Wie sehen die Ergebnisse der 
Tierversuche in der Realität 
aus? Obwohl wir uns der Ver- 
suchstiere in immer bestürzen- 
derer Weise bemächtigen und 
zusehends mehr Versuchstiere 
verbrauchen, sind wir dabei we- 
der gesünder noch zufriedener 
geworden. 


Im Gegenteil, die Krankheiten, 
insbesondere die. chronischen, 
nehmen laufend zu. Die psycho- 
somatischen, psychosozialen und 
seelischen Leiden sind gewaltig 
im Vormarsch. Noch nie wurde 
das soziale Netz der Kranken- 
kassen so stark belastet wie heu- 
te. Es scheint nur noch eine Fra- 
ge der Zeit zu sein, wann es an 
der Überbeanspruchung zer- 
reißt. 


Bei den heutigen Zivilisations- 
krankheiten, die inzwischen auf 
etwa 90 Prozent aller Krankhei- 
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ten geschätzt werden, bringen 
die Tierverusche keine nennens- 
werten Ergebnisse, da diese un- 
ter anderem keine ursächliche 
Behandlung einer menschlichen 
Krankheit ermöglichen. Ein sehr 
vereinfachtes Beispiel mag an- 
deuten, was unter ursächlich zu 
verstehen ist. 


Wenn zum Beispiel ein Patient 
infolge anhaltender ungelöster 
Konflikte an seinem Arbeits- 
platz schmerzhafte Magensym- 
ptome entwickelt, liegt die Ursa- 
che seiner körperlichen Be- 
schwerden im seelischen Be- 
reich. Wird nun lediglich ein 
chemisches Medikament einge- 


setzt, kann zwar das Symptom 
Magenschmerz vielleicht vor- 
übergehend unterdrückt wer- 
den. Die Ursache, das seelische 
Problem, bleibt jedoch beste- 
hen. Es kann schließlich zur Bil- 
dung von Magengeschwüren 
kommen, die operativ entfernt 
werden müssen. 


Versuchstier ist und 
bleibt der Mensch 


Die Erfahrungen der psycho-so- 
matischen Medizin zeigen, daß 
sich in solchen Fällen nach ge- 
wisser Zeit neue Geschwüre bil- 
den können. Die Behandlung 
und Gesundung der Seele läßt 
sich nicht mit chemischen Mit- 
teln erzwingen. Wo die Seele in 
ihrer Not körperlich reagiert, 
muß sie selbst Hilfe erfahren im 
psychotherapeutischen Ge- 
spräch. Erst die Behandlung der 
Ursache - die Lösung des unge- 
lösten und verdrängten Kon- 
flikts — bringt Heilung und damit 
Befreiung vom Symptom Ma- 
gengeschwür. 


Es gibt heute kaum noch Krank- 
heiten, an deren Entstehen und 
an deren Auslösung nicht auch 
seelische Faktoren entscheidend 
beitragen. Bei bis zu 80 Prozent 
aller Krankheiten ist mit einer 
seelischen Beteiligung zu rech- 
nen. Sollte dies nicht zu denken 
geben - auch im Hinblick auf 
symptombekämpfende Medika- 
mente aus dem Tierversuch? 


Allen Beschwichtigungen zum 
Trotz wissen wir, daß die mei- 
sten Tierversuche Angst und 
Schmerz bedingen, oft qualvoll 


San 


Konrad Lorenz erforschte das Verhalten der Tiere und lernte 
dabei sogar die »Sprache« einiger Tierarten. 


sind, und daß Millionen von Tie- 
ren sinnlos getötet werden; denn 
das eigentliche Versuchstier ist 
und bleibt der Mensch! 


Es ist nicht wahr, daß das Ver- 
suchstier den Menschen davor 
schützt, Versuchskaninchen zu 
sein. Erst am Menschen läßt sich 
ein neues Medikament in seiner 
Wirkung und in seinen Eigen- 
schaften allmählich kennenler- 
nen. In unseren Kliniken werden 
sämtliche Medikamente am 
kranken Menschen getestet, be- 
vor sie in den Handel kommen. 


Die Reaktionen des menschli- 
chen Körpers sind nicht mit den- 
selben Maßstäben zu erfassen 
wie beim Tier. Zudem gehören 
die menschlichen Patienten ver- 
schiedenen Altersstufen an und 
leiden oft an mehreren neben- 
einander bestehenden Krank- 
heiten, die einander gegenseitig 
beeinflussen oder bedingen. Da- 
zu kommt, daß beim menschli- 
chen Patienten seelische Fakto- 
ren in entscheidender Weise in 
das ganze Krankheitsgeschehen 
eingreifen. 


Vereinfacht könnte man sagen: 
Je harmonischer die Seele, desto 
besser vermag der Körper sei- 
ne Abwehrfunktionen gegen 
krankmachende Einflüsse zu er- 
füllen. Wo das seelische Empfin- 
den in Einklang steht mit dem 
Handeln, und wo das Mit-Sein 
eine größere Rolle spielt als das 
Haben-Wollen, kann sich die 
Seele auf Ziele einstellen, die 
dem Wohlergehen aller dienen. 
Wo das Haben-Wollen als Be- 
gierde auf materielle Befriedi- 
gung unersättlich weiterwuchert, 
entsteht eine Egozentrik, der die 
wertvollsten seelischen Kräfte 
zum Opfer fallen. Liebe, Mitge- 
fühl und Barmherzigkeit sind zu 
billigen und belächelten Schlag- 
worten degradiert worden. 


Die seelische Haltung 
ist wegweisend 


Es sind aber gerade diese Eigen- 
schaften, die dem Menschen Er- 
füllung bringen und Zufrieden- 
heit schenken. Sie bilden, Hand 
in Hand mit einer gesunden und 
natürlichen Ernährung, eine Ge- 
sundheitsvorsorge und Gesund- 
erhaltung, die kein einziges Tier- 
opfer fordert. Aber auch in der 
Krankheit ist unsere seelische 
Haltung wegweisend. 


Krankheit und Tod sind ein Be- 
standteil menschlichen Lebens. 


Wo eine Krankheit nicht mehr 
zu heilen ist, vermag sie dennoch 
einen Sinn zu erfüllen und bei- 
tragen zu einer Reifung, die der 
Seele zum Heil wird und innere 
Freiheit schafft. Die seelische 
Verwirklichung und Vollendung 
unseres menschlichen Lebens 
wird unserem ganz persönlichen 
Sterben - auch in der Zeit einer 
zum Tode führenden Krankheit 
- zum Durchbruch in eine neue 
und größere Dimension ver- 
helfen. 


Wo der Mensch seine seelisch- 
geistige Entwicklung zugunsten 
einer  intellektuell-verstandes- 
mäßigen Spezialisierung ver- 
nachlässigt, nehmen Furcht und 
Angst vor dem Sterben zu. Diese 
Angst wird verdrängt und wird 
sichtbar in menschlichem Grö- 
Benwahn und dem Versuch, alles 
zu leugnen oder zu zerstören, 
was dem menschlichen Geist 
Grenzen setzt. 


Auch im Tierversuch spielt der 
seelische Faktor - gerade in der 
Beziehung zwischen den am 
Tierversuch beteiligten Perso- 
nen und dem Versuchstier - eine 
große Rolle. Nur eine völlig an- 
dere! Für das Versuchstier gibt 
es keine Hoffnung auf das Leben 
- wenn es ausgedient hat, wird 
es getötet. Diese Tatsache prägt 
unabwendbar die innere Hal- 
tung jener Menschen, die mit 
dem Versuchstier zu tun haben. 


Die Beziehung zum Tier im La- 
bor steht der Arzt-Patientenbe- 
ziehung sowohl in der tierärztli- 
chen Praxis als auch in der hu- 
manmedizinischen Praxis diame- 
tral entgegen. Sie muß es, denn 
die Menschen, die mit dem Ver- 
suchstier umgehen, sind seelisch 
einem unlösbaren Konflikt aus- 
geliefert, wenn sie eine vom Ge- 
müt her bestimmte Beziehung 
eingehen zum Tier, dem sie Leid 
zufügen müssen. Ein Versuchs- 
tierforscher sagte mir: »Wenn 
das Tier auf den Tisch kommt, 
sind alle meine Gefühle automa- 
tisch ausgeschaltet. Ich habe 
dann keine Beziehung mehr zum 
Tier als einem solchen. Es wäre 
mir sonst unmöglich, wissen- 
schaftlich zu arbeiten!« 


Noch einmal zusammenfassend 
zu der Problematik von im Tier- 
versuch getesteten Medikamen- 
ten: In der Klinik nehmen kran- 
ke Menschen ein Medikament 
ein, während die Tiere im Ver- 
such erst krank gemacht werden 
müssen. Eine menschliche 


Krankheit wird am Tier simu- 
liert, das heißt, es werden künst- 
lich Krankheitssymptome er- 
zeugt. Die Schlußfolgerung ist 
logisch und einfach: Symptome 
können auch nur symptomatisch 
behandelt werden - die krank- 


machenden Ursachen jedoch 


bleiben bestehen. 


Nebenwirkungen 
als Zeitbombe 


Manche schwerste Schädigungen 
eines Medikaments mit dem Sie- 
gel »Im Tierversuch tausendfach 
erprobt«, zeigen sich erst viel 
später, wenn es längst aus der 
Phase des klinischen Versuches 
hinaus ist. Nicht selten sind es 
die praktischen Ärzte, die ihre 
Patienten meist über viele Jahre 
hinweg beobachten können, die 
allmählich auf schwere Neben- 
wirkungen aufmerksam werden. 
Sie verfügen über eine Langzeit- 
erfahrung, die in einer Klinik 
nicht zu verwirklichen ist. 


Doch wenn die Zusammenhänge 
zwischen Schädigungen und ei- 
nem bestimmten Medikament 
nicht mehr zu leugnen sind, kann 
es noch Jahre dauern, bis es end- 
gültig aus dem Handel gezogen 
wird. Die Wissenschaft richtet 
sich nach dem, was meßbar und 
deshalb zu beweisen ist. Doch 
viele Nebenwirkungen sind er- 
fahrungsgemäß noch nicht meß- 
bar, viele sind einer Zeitbombe 
vergleichbar. Manche Bombe 
wird erst in unseren Nachkom- 
men zum Zünden kommen. 


Mancher Leser mag sich besorgt 
fragen, wer denn die Verantwor- 
tung zu tragen habe angesichts 
einer Entwicklung, die unauf- 
haltsam in derselben Richtung 
weiterläuft. Wir werden darauf 
zurückkommen. 


Es ist längst überfällig, Irrtümer 
aufzudecken, die schon Aber- 
millionen von Tieren einen des 
Menschen unwürdigen Tod ge- 
bracht haben. Und es ist an der 


Zeit, die Tierversuche abzu- 


schaffen. Sie sind ein Schand- 
fleck und ein Mahnmal, das uns 
allen anhaftet. 


Die Parole »Tierversuche als 
Menschenschutz« ist in allen 
wissenschaftlichen Beziehungen 
und in den industriellen Konzer- 
nen ein Alibi für trügerische 
Versprechungen, die auf einem 
riesigen Berg verstümmelter und 
vom Leben zum Tod beförderter 
Mitgeschöpfe beruhen. 


Aber auch in der Massentierhal- 
tung wird das Tier in seinem 
kurzen oder längeren Leben in 
einen Dienst des Menschen ge- 
zwungen, der viele empfindliche 
Menschen, die sich dem Elend 
der Tiere nicht verschließen 
können, zum Vegetarier werden 
lassen. Manche verzichten vor- 
erst nur deshalb auf Fleischnah- 
rung, weil sie um ihre Gesund- 
heit besorgt sind. 


Ihr Boykott ist schon ein wichti- 
ger und großer Schritt - wenn 
ihn viele tun - um der vorherr- 
schenden Massentierproduktion 
in allen Gebieten der Nutztier- 
haltung ein Nein entgegenzuset- 
zen. Nur wo der Absatz nicht 
mehr gewährleistet ist und finan- 
zielle Verluste auf dem Spiel ste- 
hen, können Verantwortliche 
zum Handeln gezwungen wer- 
den. Der heutige Mensch ver- 
zeichnet einen Fleischkonsum, 
der denjenigen des Durch- 
schnittsmenschen vor hundert 
Jahren um ein Vielfaches über- 
steigt. 


Wir sind in allen Lebensberei- 
chen maßlos geworden. Dies 
zeigt sich auch im Fleischver- 
zehr. Und deshalb sind wir mit- 
schuldig an den zum Teil ent- 
setzlichen Zuständen der Mas- 
sentierhaltung. Die Quittung in 
Form von Krankheiten, denen 
bei übermäßigem Fleischgenuß 
Vorschub geleistet wird - ich 
denke zum Beispiel an Zusam- 
menhänge bei Darmkrebs -, ha- 
ben wir schon erhalten. Wir ver- 
suchen auch hier Abhilfe zu 
schaffen, indem wir Medika- 
mente mit uns sogar bekannten 
Nebenwirkungen einem persön- 
lichen Maßhalten oder einem 
Verzicht vorziehen. Das Schluk- 
ken von Pillen kommt unserer 
Gleichgültigkeit und Bequem- 
lichkeit entgegen. 


Das Vergessen und 
Nicht-Sehen-Wollen 


Wer das trostlose Leben der 
meisten Schlachttiere aus Mas- 
sentierhaltungen aus eigener 
Anschauung kennt und einen 
Schlachthof in Betrieb gesehen 
hat, muß entweder sein Mitge- 
fühl für diese ärmsten Geschöp- 
fe abtöten oder den Entschluß 
fassen, Vegetarier zu werden. 
Etwas anderes bleibt ihm nicht 
übrig. 


Der Mensch ist nun einmal ein 
ganzheitliches Wesen, bestehend 


aus Leib, Seele und Geist, die 
untrennbar miteinander verbun- 
den sind und sich gegenseitig be- 
einflussen. Man kann die Seele 
nicht fein säuberlich trennen 
vom Körper oder umgekehrt. 
Seelische Reaktionen auf unser 
Leben und Handeln, insbeson- 
dere auf unsere Gefühle, können 
zwar unterdrückt werden, so daß 
sie scheinbar aus unserem Be- 
wußtsein verbannt sind. 


Nichts kann ohne eine Wirkung 
zu haben, verloren gehen. Was 
scheinbar nicht mehr wahrge- 
nommen oder sogar vergessen 
scheint, wird aufbewahrt. Das 
»Vergessen« oder »Nicht-Se- 
hen-Wollen« von Notständen, 
die unsere Mitgeschöpfe anbe- 
treffen, schützt uns nicht wirk- 
sam genug, um uns den Tatsa- 
chen auf die Dauer verschließen 
zu können. Es mag uns zwar 
scheinbar im Alltag gelingen, in- 
dem wir gedankenlos und ohne 
bösen Willen auch jene Produk- 
te kaufen (zum Beispiel Kosme- 
tika und Pelzbekleidung), die 
vielen unschuldigen Tieren ei- 
nen angstvollen und schmerzvol- 
len Tod gebracht haben. 


Dennoch erhebt in unseren tief- 
sten Schichten unseres seelisch- 
geistig bedingten Seins eine 
höchste Instanz Einspruch. Wird 
ihre mahnende Stimme zum 
Schweigen gebracht, ohne daß 
wir unsere Einstellung revidie- 
ren und unser Handeln entspre- 
chend ändern, verkümmert un- 
sere Seele allmählich. Unsere 
Gefühle für Angst und Schmerz 
anderer Wesen stumpfen ab und 
berühren uns mit der Zeit kaum 
mehr. Wir gewöhnen uns rasch 
an ihre Not und an ihr Sterben. 
Geht es uns nicht oft so, daß wir 
im Fernsehen die schlimmsten 
Nachrichten mitansehen kön- 
nen, ohne daß unsere »Ruhe« 
oder unser Tagesablauf erheb- 
lich aus dem Gleichgewicht ge- 
raten? 


Im Laufe der Jahrhunderte sind 
der Wissenschaft unzählige Iır- 
tümer unterlaufen, doch der 
blinde Glaube an die Errungen- 
schaften moderner Forschungs- 
methoden bleibt hartnäckig er- 
halten. Es hat den Anschein, als 
habe der Gott der Religion dem 
Gott der Wissenschaft weichen 
müssen. Die Wissenschaft ver- 
teidigt leidenschaftlich ihre Frei- 
heit in Forschung und Lehre. 
Diese Freiheit wird sich nie ver- 
tragen mit den Grenzen, die die 
Ethik dem Menschen auferlegt. 
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Tierversuche 


Der Mensch 
krank an 
Gemüt und - 
Seele 


Die Gewöhnung 
an das Töten 


Erinnern wir uns, daß zum Bei- 
spiel Albert Schweitzer in ein- 
dringlicher Weise die »Ehrfurcht 
vor dem Leben« gefordert hat. 
Wo diese belächelt und als über- 
holt betrachtet wird, ist der Le- 
galisierung des Tötens der Weg 
bereitet. Von Natur aus hat der 
Mensch eine Tötungshemmung. 
Die Gewöhnung an das Töten 
tötet nicht nur die Liebe zu al- 
lem Lebendigen, sondern auch 
das Bewußtsein der Verantwort- 
lichkeit. 


Der letzte Krieg veranschaulicht 
in unleugbarer Weise, zu wel- 
chen grausamsten Taten der 
Mensch fähig ist, wenn er seine 
Tötungshemmung überwunden 
hat. Das Mitgefühl, das sich 
spontanerweise regt beim Men- 
schen angesichts von Schmerzen 
und Ängsten eines Mitgeschöp- 
fes, kann umschlagen in Zerstö- 
rungslust und Sadismus in allen 
Variationen. Der Phantasie des 
Menschen sind bekanntlich kei- 
ne Grenzen gesetzt. 


Ein zeitgenössischer Philosoph 
vertritt eine These, die in be- 
klemmender Weise der Realität 
entspricht: »Wo die Liebe fehlt, 
ist nicht einfach nichts - wo wir 
das Loch vermuten, keimt der 
Sadismus.« 


Der Sadismus des heutigen 
Menschen tritt nicht nur offen 
zutage in der Tier- und Men- 
schenquälerei. Er verhüllt sich 
zum Teil hinter verfeinerten und 
von Wissenschaft und Regierung 
sanktionierten und legalisierten 
Techniken. Denken wir zum 
Beispiel nur an die Erfindung 
neuer Waffen und deren zuneh- 
mend schrecklicheren Wir- 
kungssteigerungen. Sie ent- 
springt menschlichen Gehirnen, 
die sich andauernd mit Zerstö- 
rungsmöglichkeiten beschäftigen 
müssen. 


Wo beseeltes Leben dem angeb- 
lichen Fortschritt geopfert wird, 
ist das Ende von Zerstörung und 
Krieg nicht abzusehen. Wo die 
Gedanken andauernd mit einem 
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»Mutter« zu akzeptieren. 


realen oder irrealen möglichen 
Gegner beschäftigt sind, bleibt 
kein Raum für den Frieden und 
die mit ihm allein verbundenen 
Möglichkeiten der Entfaltung 
und Verwirklichung tragender 
mitmenschlicher und mitge- 
schöpflicher Beziehungen. 


Der äußere Friede kann nur dort 
entstehen, wo der innere Friede 
in jedem einzelnen Menschen 
bereits Wirklichkeit geworden 
ist. Der Verlust des inneren 
Friedens und die Gefährdung 
unseres Lebens in seiner Ganz- 
heit sind der Preis für die gewis- 
senlose Ausbeutung der Tiere. 


Selbst wenn Tierversuche sich 
dem Menschen als nützlich und 
hilfreich erwiesen, müßten sie 
aus ethischen Gründen dennoch 
abgelehnt werden. 


Geradezu beklemmend wird die 
Tatsache, daß die christliche 
Kirche - von Ausnahmen abge- 
sehen — beharrlich schweigt, 
wenn sie sich zu Tierversuchen 
äußern soll. Handelt es sich um 
Gleichgültigkeit oder besteht so- 
gar eine Interessenkollision in- 
nerhalb der Kirche selbst? 


Menschliche Passivität 
und 
Verantwortungslosigkeit 


Ich beklage die menschliche Pas- 
sivität und das Abschieben von 
Verantwortung auf Politiker und 
Wissenschaftler. Einer der größ- 
ten Trugschlüsse besteht darin, 
daß der heutige Mensch glaubt, 
niemandem mehr Rechenschaft 
schuldig zu sein und nicht mehr 
zur Verantwortung gezogen 
werden zu können. Der Mensch 
strebt nach Macht und schirmt 
sich mit ihrer Hilfe ab vor Kritik 


Es gelang Konrad Lorenz, Gänseküken zu lehren, ihn als 


und Angriffen jener, die nicht 
bereit sind, sich unterzuordnen. 
Wir brauchen nur die aktuellen 
Wahlkämpfe zu verfolgen, um 
unverblümt die Wahrheit dar- 
über zu erfahren, wie die großen 
politischen Parteien mit ihrer 
Verantwortung im Namen ihrer 
Wähler umgehen. 


Um zu den Tierversuchen zu- 
rückzukommen: Die Politiker 
werden erst dann etwas Wirksa- 
mes gegen die Tierversuche un- 
ternehmen, wenn sie unter dem 
Druck des Bürgers befürchten 
müssen, nicht mehr gewählt zu 
werden. 


Es ist mir ein Anliegen, noch- 
mals auf die Passivität aufmerk- 
sam zu machen, die tödliche Fol- 
gen für Mensch und Tier und für 
alles von Leben Erfüllte auf die- 
ser Erde haben kann. 


Möge jeder einzelne Mensch in 
seiner unnachahmbaren Indivi- 
dualität aus der Passivität erwa- 
chen und sich der persönlichen 
Verantwortung für die vom 
Menschen ausgebeutete Tier- 
welt von neuem bewußt zu wer- 
den. Wo Millionen von einzel- 
nen Menschen sich vereint ein- 
setzen für ein Verbot der Tier- 
versuche, wird sich der Gesetz- 
geber dem Wissen des verant- 
wortungsbewußten Einzelnen 
beugen müssen. 


Zum Schluß möchte ich noch 
Konrad Banner, einen evangeli- 
schen Theologen, der sich mit 
Umweltpolitik befaßt, zu Wort 
kommen lassen: 


»Menschen kreuzigen Tiere. Sie 
quälen sie, zerstückeln sie, räu- 
men sie aus dem Weg, verurtei- 
len ganze Arten zum Tode. 


Tierversuche schreien gen Him- 
mel, viele Millionen jährlich, die 
meisten auch beim mildem Maß- 
stab unnötig und sinnlos. Beag- 
le-Hunde zum Beispiel erleiden 
bei Strahlungsversuchen Ver- 
brennungen, Knochenmark- 
krebs und Knochentumoren. 
Katzen durchtrennt man das 
Rückenmark, Hunden die 
Stimmbänder. Affenköpfe erhält 
man isoliert am Leben. Wer 
fragt nach den Schmerzen, nach 
den Todesängsten? 


Bei der Massentierhaltung in der 
Landwirtschaft kommt es vor, 
daß sich Legehennen, auf eng- 
stem Raum zusammengepfercht, 
gegenseitig auffressen; man darf 
sogar laut Gerichtsbeschluß von 
einer KZ-Haltung sprechen. Of- 
fensichtlich macht es Mühe, 
noch Worte zu finden, die das 
Leiden zutreffend beschreiben 
können. Bei der Waljagd explo- 
dieren Sprengladungen im In- 
nern der Säugetiere. Wegen ge- 
fragter Farbtönungen werden 
systematisch verkrüppelte Nerze 
gezüchtet. Lockvögeln brennt 
man mit einer glühenden Rasier- 
klinge die Augen aus. 


Der Karfreitag der 
Tiere hat kein Ende 


Schauermärchen? Sensationelle 
Ausnahmen? Nichts weniger als 
das. Es geht nicht an, die Schuld 
auf einige wenige abzuwälzen, 
ihr Treiben als »tierisch« zu be- 
zeichnen, damit der Mensch 
noch einmal mit weißer Weste 
davonkommt. Diese Grausam- 
keit ist nicht »bestialisch« oder 
»viehisch«, sie ist menschlich. Sie 
umgibt uns. Von ihr leben wir 
zum Teil. An ihr scheinen wir 
zugrunde zu gehen. Denn das 
Leiden der Schöpfung hat ein 
Ausmaß erreicht, das Golgatha 
täglich vergegenwärtigt. 


Man denke nur an die Ölpest, 
das Bild des ölverschmierten 
Vogels mit weit aufgerissenem 
Schnabel, der gerade zum Sym- 
bol für das von der Technik ver- 
ursachte Leiden der Kreatur ge- 
worden ist. Zwanzigtausend tote 
Seevögel hat man beim Tanker- 
unglück in der Bretagne gefun- 
den. Und auch das ist nur ein 
kleiner Ausschnitt aus einem un- 
ermeßlich größeren Martyrium. 


Der Karfreitag der Tiere hat 
noch lange kein Ende!« DO 


Dr. med. Herbert Stiller ist Fach- 
arzt für Neurologie, Psychiatrie 
und Psychotherapie. 


Tierschutzgesetz 


Alternative 
Methoden 
fördern 


Hans-Jürgen Stutzer 


Bundesregierung und Koalition sind sich einig, daß noch in diesem 
Jahr das Tierschutzgesetz novelliert und damit verbessert werden 
muß. Es ist zu erwarten, daß der Bundesminister für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten einen Novellierungsentwurf dem Bun- 
deskabinett vorlegen wird, so daß in der zweiten Jahreshälfte die 
Bundestagsgremien mit den parlamentarischen Beratungen beginnen 


können. 


Die Novellierung wird unter an- 
derem dazu führen, daß es in der 
Bundesrepublik künftig wesent- 
lich weniger Tierversuche gibt. 
Dieses Ziel kann aber nicht al- 
lein mit einer Verschärfung der 
Genehmigungsverfahren er- 
reicht werden, es müssen viel- 
mehr auch die nationalen 
Rechtsvorschriften, die Tierver- 
suche vorschreiben, dem neue- 
sten Stand wissenschaftlicher 
Erkenntnisse, aus denen sich 
Möglichkeiten zur Einschrän- 
kung von Tierversuchen erge- 
ben, angepaßt werden. 


Errichtung einer 
Datenbank 


Dabei wird auch sorgfältig zu 
prüfen sein, ob künftig in be- 
stimmten Bereichen - wie zum 
Beispiel bei der Prüfung dekora- 
tiver Kosmetika .oder von 
Tabakerzeugnissen — ganz auf 
Tierversuche verzichtet werden 
kann. 


Sichergestellt werden muß auch 
die gegenseitige Anerkennung 
tierexperimentell gewonnener 
Daten auf internationaler Ebe- 
ne. Grundlagen wurden hierfür 
bereits durch eine Harmonisie- 
rung der Anforderungen auf 
EG-Ebene sowie durch die 
OECD-Grundsätze für Gute- 
Labor-Praxis geschaffen. Auch 
im Rahmen des Europarates ist 
eine entsprechende Regelung in 
den Entwurf eines Übereinkom- 
mens zum Schutz von Versuchs- 
tieren aufgenommen worden. 


So sieht Artikel 29 des Überein- 
kommens-Entwurfs vor, daß zur 


Vermeidung unnötiger Wieder- 
holungen von Verfahren zur 
Einhaltung nationaler Bestim- 
mungen über Gesundheit 
und Unbedenklichkeit jede 
Vertragspartei, soweit möglich, 
die Ergebnisse, die auf dem 
Staatsgebiet einer anderen Ver- 
tragspartei erzielt wurden, aner- 
kennt. Das reicht aber noch 
nicht aus und muß weiter ausge- 
baut werden. 


Vorrangiges Ziel sollte auch die 
Vermeidung von Doppelversu- 
chen sein. So wurde immer wie- 
der die Errichtung einer Daten- 
bank auf europäischer Ebene 
gefordert, da nur so die unsinni- 
gen Doppelversuche weitgehend 


Nur unter dem Druck der Bürger sind Politiker bereit, etwas 


ausgeschaltet werden können. 
Eine Datenbank wirft viele 
Rechtsprobleme, insbesondere 
auf dem Gebiet des Datenschut- 
zes, auf, die aber bei allseitigem 
Willen lösbar sein sollten. 


Forschungen zum Ersatz 
von Tierversuchen 


Ein besonderes Schwergewicht 
ist auf die Förderung alternati- 
ver Methoden zur Unbedenk- 
lichkeitsprüfung zu legen, die 
künftig Tierversuche ersetzen. 
Auf diesem Sektor ist in der 
Vergangenheit zu wenig getan 
worden. Die Politiker haben da- 
her nicht nur die Aufgabe, ein 
optimales Tierschutzgesetz zu 
schaffen, sie haben vielmehr sich 
auch darüber Gedanken zu ma- 
chen, wie die Entwicklung soge- 
nannter Alternativmethoden 
künftig wirkungsvoller gefördert 
werden kann. 


Alle privaten Initiativen sind 
hier zu begrüßen. Reichen sie 
jedoch nicht aus — und das 
scheint nach den in der Vergan- 
genheit gemachten Erfahrungen 
der Fall zu sein -, muß überlegt 
werden, ob ein Fonds zur Förde- 
rung von Alternativmethoden 
auf freiwilliger Basis geschaffen 
wird oder aber ob - wie in den 
USA beabsichtigt - die Unter- 
nehmen und Institutionen, die 
Tierversuche durchführen, eine 
Abgabe zahlen müssen, aus der 
dieser Fonds gespeist wird. Die 
Förderung von Alternativme- 
thoden kann nicht nur als eine 


Wirksames gegen Tierversuche zu unternehmen. 


staatliche Aufgabe angesehen 
werden. 


Es wird nicht verkannt, daß in 
einigen Teilbereichen bereits 
heute erfreuliche Fortschritte er- 
reicht wurden. So ist zum Bei- 
spiel dem Bundesgesundheits- 
amt gelungen, Zellkultur-Ver- 
fahren für die Prüfung von Gelb- 
fieberimpfstoffen und für die 
Diagnostik und Kultivierung von 
Tuberkuloseerregern zu entwik- 
keln, die ebenso bereits in der 
Praxis eingeführt sind wie der 
vom Bundesgesundheitsamt ent- 
wickelte Radioimmunassay zur 
Bestimmung von Hormonrück- 
ständen im Kalbfleisch, wofür 
früher Tierversuche vorgenom- 
men werden mußten. 


Auch Tierversuche zur Prüfung 
von Bakterientoxinen in Le- 
bensmitteln konnten durch mo- 
lekularbiologische Techniken an 
Bakterienkolonien ersetzt wer- 
den. Erfolgversprechend sind 
die Forschungen des Bundesge- 
sundheitsamtes zum Ersatz von 
Tierversuchen durch Prüfungen 
an bebrüteten Hühnereiern be- 
ziehungsweise Zellkulturen. 


Darüber hinaus wird in dem 
Programm der Bundesregierung 
zur Forschung und Entwicklung 
im Dienste der Gesundheit 
(1983 bis 1986) auf die Notwen- 
digkeit hingewiesen, das gegen- 
wärtige Verfahren hinsichtlich 
des erforderlichen Umfangs von 
Tierversuchen sowie die Metho- 
den im Hinblick auf die Zahl der 
eingesetzten Tiere und die Aus- 
sagefähigkeit zu überprüfen. So 
werden zur Zeit Forschungen 
über Alternativmethoden auf 
dem Gebiet der Embryotoxiko- 
logie sowie zur Verbesserung 
der Prüfungsverfahren zur Be- 
stimmung der akuten Toxizität 
und Mutagenität gefördert. 
Ebenso sind im Rahmen des 
Biotechnologie-Programms über 
die geförderte Zellkultur-For- 
schung hinaus Alternativmetho- 
den für die sich aus dem Ge- 
sundheitsschutz ergebenden 
Fragestellungen zu entwickeln. 


Nach meiner Überzeugung wer- 
den wir den Tierschutz auf na- 
tionaler Ebene weiter voran- 
bringen und damit auch interna- 
tional ein deutliches Zeichen zur 
Verbesserung der Stellung des 
Tieres in unserer Gesellschaft 
setzen. 


Hans-Jürgen Stutzer ist Bundes- 
tagsabgeordneter der CDU. 
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Tier- Journal 


Stirbt der 


Storch aus? 


Vor fünfzig Jahren gab es in den 
Ländern des jetzigen Bundesge- 
bietes noch 4407 brütende Stor- 
chenpaare. 1983 waren nur 770 
Horste besetzt. Der Internatio- 
nale Rat für Vogelschutz will in 
diesem Jahr eine neue und de- 
taillierte Bestandsaufnahme des 
Weißstorches vornehmen lassen. 
Dessen Schutzwürdigkeit wird 
zur Zeit dadurch betont, daß er 
zum »Vogel des Jahres« gewählt 
wurde. 


Feuer frei 
auf Känguruhs 


Wer die springenden Beuteltiere 
nur aus dem Zoo kennt, kann 
sich schwerlich vorstellen, daß 
sie in ihrem Heimatland Austra- 
lien begehrtes Jagdwild sind. Al- 
lein im vergangenen Jahr wur- 
den drei Millionen von ihnen er- 
legt. Für dieses Jahr wurde die 
Abschußquote auf immerhin 
zwei Millionen Tiere begrenzt. 
Australische Landwirte sehen in 
dem pflanzenfressenden Kängu- 
ruh einen »Schädling«, dessen 
Dezimierung ihnen nur recht 
sein kann. Doch auch der Export 
von Känguruhfleisch spielt wirt- 
schaftlich eine Rolle. 1983 wur- 
den fast eine Million Kilo ausge- 
führt, davon etwa die Hälfte in 
die Bundesrepublik. 


Tieropfer 
können 
vermieden 
werden 


Um die Wirksamkeit eines Toll- 
wutimpfstoffes während der ver- 
schiedenen Produktionsstufen 
zu kontrollieren, mußten bisher 
pro Untersuchung etwa 480 
Mäuse geopfert werden. Der 


1984 ist das Jahr des Weiß- 
storches. Der unvermindert 
rückläufige Bestandstrend in 
weiten Teilen Mitteleuropas, 
insbesondere aber der an- 
haltende Storchenrückgang 
in Bayern haben die Arten- 
und Vogelschützer dazu ver- 
anlaßt. 
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Marburger Forscher Dr. Ru- 
dolph Barth hat nunmehr einen 
Reagenzglastest entwickelt, der 
die notwendigen Ergebnisse oh- 
ne Tierversuche liefert. Seit die- 
se Methode in einem Pharmaun- 
ternehmen angewendet wird, 
wurden über zweitausend Stoffe 
getestet, wofür früher fast 
180 000 Mäuse ihr Leben lassen 
mußten — Tieropfer, die jetzt 
nicht mehr nötig sind. 


Dr. Barth erhielt für das von ihm 
entwickelte Verfahren den hier- 
für bestimmten Forschungspreis 
des Bundesgesundheitsministe- 
riums, der erneut ausgesetzt 
wurde, um weitere Methoden zu 
finden, durch die Tierversuche 
vermieden werden können. [] 


Datenbank 
für 
Tierversuche 


Das Für und Wider von Tierver- 
suchen beschäftigt nicht nur die 
Bundesrepublik, das Problem 
wird europaweit gesehen. Die 
Bundesregierung befürwortet ei- 
ne »Studie über die Durchführ- 
barkeit und den Bedarf der 
Schaffung einer europäischen 
Datenbank über Tierversuche zu 
toxikologischen Zwecken im 
Hinblick auf die Reduzierung 
derartiger Tierversuche in der 
Gemeinschaft«. Mit dem Unter- 
suchungsergebnis wird zum Jah- 


resende gerechnet, es soll die 
Grundlage für die Einschätzung 
der Erfolgsaussichten werden. 


Eine gegenseitige Anerkennung 
tierexperimentell gewonnener 
Daten auf internationaler Ebene 
wäre eine wirksame Maßnahme 
zur Einschränkung von Tierver- 
suchen, erklärte Staatssekretär 
Werner Chory vom Bundesmini- 
sterium für Jugend, Familie und 
Gesundheit im Bundestag. 
Grundlagen dafür wurden be- 
reits geschaffen, beispielsweise 
durch das Richtlinienwerk der 
Europäischen Gemeinschaft für 
Arzneimittel, Chemikalien und 
kosmetische Mittel sowie durch 
die OECD-Grundsätze für 
»Gute-Labor-Praxis«. 


Die Bundesrepublik ist darüber 
hinaus der Auffassung, daß die 
Zulassung alternativer Metho- 
den zur Unbedenklichkeitsprü- 
fung zu fördern ist. Inwieweit 
andere Versuchsmethoden den 
gleichen Grad an Zuverlässig- 
keit wie Tierversuche haben, 
hängt vom Einzelfall ab. U 


Statistik 
über 


Versuchstiere 


In der Bundesrepublik Deutsch- 
land werden nach Schätzungen 
der Bundesregierung jährlich et- 
wa sieben Millionen Versuchs- 


tiere verwendet. Dabei stellen 
die Nagetiere den größten An- 
teil an diesen Tieropfern. Im 
Rahmen der anstehenden No- 
vellierung des Tierschutzgeset- 
zes sei die Verpflichtung zu ent- 
sprechenden statistischen Anga- 
ben vorgesehen, um einen Ge- 
samtüberblick zu erhalten und 
die Öffentlichkeit über Zweck, 
Umfang und zahlenmäßige Ent- 
wicklung der Tierversuche un- 
terrichten zu können. 


Tierversuche 
für ein 
Mistelpräparat 


In der Zeitschrift für Anthropo- 
sophie, Kunst und soziale Drei- 
gliederung »Lazarus« erschien 
kürzlich ein Aufsatz von Armin 
Alles mit dem Titel »Tierversu- 
che mit einem Mistelheilmittel?« 
Aus dem Aufsatz geht unzwei- 
deutig hervor, daß der Verein 
für Krebsforschung in Arlesheim 
(Schweiz), als Auftraggeber, bei 
der Tierfarm AG in Sisseln 
(Schweiz) Tierversuche mit 
Mäusen durchführen läßt, um 
»gültigen Vorschriften« nachzu- 
kommen, damit »die Registrie- 
rung des Iscadors in der Schweiz 
wieder erneuert« wird. 


Wörtlich heißt es in dem Auf- 
satz: »Die Verantwortlichen 
nähmen es ganz bewußt auf ihr 
Gewissen, dem Wohl Tausender 


von Menschen eine Reihe von 
Mäusen zu opfern«. 


Aus dem Aufsatz ist weiter zu 
entnehmen, daß der Auftragge- 
ber der erwähnten Tierfarm 180 
Mäuse zur Verfügung gestellt 
hat. Es wurde sozusagen in 
»Mäusepassagen« — wie der so 
trefflich verhüllende naturwis- 
senschaftlicee Fachausdruck 
lautet - vom obigen Verein für 
Krebsforschung in Arlesheim an 
die Tierfarm AG abgeliefert. 


Diese Tierversuche haben offen- 
sichtlich bei vielen anthroposo- 
phischen Ärzten Aufsehen er- 
regt und unter anderem auch be- 
wirkt, daß von seiten der Weleda 
in Schwäbisch Gmünd eine Stel- 
lungnahme erfolgte, sie hätte 
noch nie einen Auftrag zu Tier- 
versuchen gegeben. Eine ähnli- 
che Stellungnahme von der We- 
leda in Arlesheim ist jedoch 
nicht erfolgt. 


»Weißer 
Ring« 
unterstützt 
Tierversuche 


Indirekte Unterstützung von 
Tierversuchen hat der Bundes- 
verband der Tierversuchsgegner 
dem Verein »Weißer Ring« vor- 
geworfen. Die Tierschützer kri- 
tisierten, der »Weiße Ring« ha- 
be einem Hamburger Versuchs- 
tierhändler einen vierstelligen 
Betrag als Ausgleich für 400 
Meerschweinchen zukommen 
lassen, die von unbekannten 
Tierversuchsgegnern befreit 
worden waren. »Geldleistungen 
an Versuchstierhändler bedeu- 
ten eine Parteinahme für Tier- 
versuche«, erklärte der Bundes- 
verband. Damit sei der Arbeit 
und dem Ansehen des »Weißen 
Ringes« ein »denkbar schlechter 
Dienst« erwiesen worden. 


Die Tierschützer forderten den 
»Weißen Ring« auf, die an den 
Versuchstierhändler gezahlte 
Summe in vollem Umfang zu- 
rückzuverlangen. Es könne nicht 
Aufgabe einer gemeinnützigen 
Hilfsorganisation sein, Gewer- 
betreibende zu unterstützen, 
»die aus fragwürdigen Geschäf- 
ten mit Lebewesen Kapital 
schlagen«. Mit der Spende an 
den Tierhändler habe der »Wei- 
ße Ring« ein wirtschaftliches 
Unternehmen subventioniert, 


was einer Verwendung von Ver- 
einsmitteln für satzungsfremde 
Zwecke entsprechen könne. 


Der Bundesverband der Tier- 
versuchsgegner, der rund 20 000 
Mitglieder vertritt, betonte, es 
liege ihm fern, illegale Aktionen 
von Tierschützern zu befürwor- 
ten. Allerdings müßten Befrei- 
ungen von Versuchstieren an- 
ders als gewöhnliche Straftaten 
beurteilt werden, da sie im Ge- 
gensatz zu den üblichen Formen 
der Kriminalität nicht aus niede- 
ren Beweggründen, sondern aus 
ethischen Methoden erfolgten. 
Es bestehe ein erheblicher Un- 
terschied, ob der »Weiße Ring« 
einer überfallenen Frau helfe 
oder ob er Geld an einen Ge- 
schäftsmann zahle, der aktiv da- 
zu beitrage, daß Tiere bei um- 
strittenen Experimenten leiden 
und sterben müßten. Nach An- 
sicht der Tierversuchsgegner 
sind zahlreiche Opfer gewöhnli- 
cher Straftaten auf die Hilfe des 
»Weißen Ringes« erheblich 
mehr angewiesen als ein Ver- 
suchstierhändler, dem ein Teil 
seiner »Ware« entwendet wur- 
de. 


Statt Hennen- 
Käfige 

jetzt Boden- 
Haltung 


Beim Regierungspräsidenten in 
Darmstadt war Ende 1982 ein 
Antrag gestellt, die Errichtung 
und Inbetriebnahme einer Kä- 
fig-Haltung von 16000 Lege- 
hennen zu genehmigen. Nach 
Bekanntwerden dieses Plans 
gingen fristgerecht eine Fülle 
von Einwendungen seitens be- 
kannter Tierschutzverbände und 
von Bürgern ein. Die vom Re- 
ierungspräsidium eingeholten 
ehördlichen Stellungnahmen 
bei der Stadt und dem Wetterau- 
Kreis sowie bei hessischen Lan- 
desbehörden ergaben, daß die 
Genehmigungsvoraussetzungen 
nicht erfüllt waren, weil dem 
Vorhaben die Bestimmungen 
des Tierschutzes entgegen- 
standen. 


Der Antragsteller änderte dar- 
auf im Frühjahr 1984 seinen 
Antrag und bat, ihm anstatt der 
Hennen-Käfige nunmehr die 
Bodenhaltung von Hennen zu 
genehmigen. Durch diese An- 
tragsänderung sah der Regie- 
rungspräsident die Genehmi- 


gungsvoraussetzungen für erfüllt 
an und gestattete nunmehr die 
Bodenhaltung von Hennen - al- 
lerdings unter Auflagen, die 
auch den Tierschutz berücksich- 
tigen. 


Dieser Vorgang ist erfreulich. Er 
bedeutet sicherlich den Anfang 
einer allgemeinen Umkehr von 
Käfig-Batterien zur artgemäße- 
ren Hennen-Einstallung in Bo- 
denhaltung. Daß die auch hier- 
zulande übliche Hennen-Käfig- 
haltung strafbar und daher ver- 
boten ist, haben seit 1979 die 
mit diesem Problem befaßten 
Strafgerichte entschieden, so das 
Oberlandesgericht Frankfurt am 
Main und zuletzt das Landge- 
richt in Darmstadt. Wer Hennen 
in Käfigen hält, sei hinreichend 
verdächtig, gegen das Tier- 
schutzgesetz verstoßen zu ha- 
ben, das Tierquälerei unter Stra- 
fe stellt. 


Wildrettung 
ist keine Weid- 
gerechtigkeit 


Die löbliche Aktion des Deut- 
schen Jagdschutz-Verbandes, 
junge Rehe, Hasen, Fasane und 
Rebhühner retten zu wollen, 
verdeckt wiederum, daß Jäger 
einerseits und Natur- wie Tier- 
schützer andererseits vom Grun- 
de her völlig unterschiedlich ein- 
gestellt sind. 


Denn was den Jäger zur Rettung 
motiviert, geht aus ihren Schrif- 
ten und Plakatierungen hervor: 
Die Sorge am Erhaltenbleiben 
von Jungrehen und Hasen. Die- 
ser Gesichtspunkt bisheriger 
»Hege« entspringt also vorwie- 
gend ökonomischem Nutzden- 
ken. Die Beutestecke von 
»Nutzwild« soll nicht durch 
Mähmaschinen beschnitten wer- 
den. Deswegen finden sich nur 
Hinweise auf das zu rettende 
»Wild«. 


Dem eigentlichen Natur- und 
Tierschützer kommt es aber auf 
den jagdlichen Beutewert eines 
Tieres überhaupt nicht an; ihm 
sind alle Tiere in völlig gleicher 
Weise fürsorgebedürftig und 
werden ausschließlich aus ökolo- 
gischer Gesamtschau erfaßt. 
Deswegen wird beispielsweise 
ein Frosch nicht weniger schutz- 
bedürftig empfunden als ein ka- 
pitaler Hirsch, ein Igel oder eine 
Natter oder eine Eidechse nicht 


weniger als ein Reh, Hase oder 
Fasan. 


Und so erscheint die Erfolgsmel- 
dung der Kreisgruppe Husum 
vom Jahre 1983 als außeror- 
dentlich lückenhaft, ja jägerty- 
pisch, wenn dort von geretteten 
Rehkitzen, Junghasen, Fasanen, 
Rebhühnern und Enten vermel- 
det wird, nicht aber auch von 
sonstigen wildlebenden Tieren. 
Wurden letztere überhaupt be- 
achtet? Mit der heutigen Jagd- 
und »Hege«-Praxis ist heutigem 
Verständnis nicht mehr zu genü- 
gen. Auch mit »Wildrettung« 
kann die überholte Weidgerech- 
tigkeit nichts mehr ausrichten. 


Denn: Wildrettung ist gut, um- 
fassender Tierschutz aber — auch 
und besonders im Bereich der 
Landwirtschaft - ist das Zeichen 
der Zeit. Wer Junghasen retten 
will, darf nicht gleichzeitig ganze 
Würfe von Jungfüchsen vernich- 
ten oder Nester ausschießen. 
Denn sonst wird sein Handeln 
zwielichtig. 


Ein Sieg für 
den 
Artenschutz 


Extensiv genutzte Teichflächen 
haben oft eine herausragende 
Bedeutung für den Artenschutz. 
Solch Gebiete für bedrohte 
Pflanzen und Tiere zu erhalten, 
wird in einer Zeit dauernder 
Nutzungsintensivierung immer 
schwerer. Von den 650 höheren 
Tieren, die in der Bundesrepu- 
blik Deutschland vorkommen, 
ist jedes zweite auf Feuchtgebie- 
te angewiesen. Von 89 feuchtge- 
bietsabhängigen Vogelarten ste- 
hen 73 auf der »Roten Liste«, 
woraus sich ein eklatanter Man- 
gel an geeigneten Feuchtbio- 
topen ableiten läßt. 


Der Landesverband für Vogel- 
schutz in Bayern versucht daher 
seit langem, dem Verlust an der- 
art hochwertigen Feuchtlebens- 
räumen nach Kräften entgegen- 
zuwirken; durch Pacht, durch 
Nutzungsvereinbarungen und 
bei akut gefährdeten, besonders 
wertvollen Altteichen, auch 
durch Ankauf. Über 120 Hektar 
Wasserfläche mit Verlandungs- 
zonen wurden in den letzten 
Jahren auf diese Weise gesichert 
und zum Teil durch entspre- 


‚ chende Biotoppflege verbessert. 
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Sexuelle 
Wüstlinge 


Milly Schär-Manzoli 


Der Engländer Stephen Hales hatte im Jahr 1730 einem Frosch den 
Kopf abgeschnitten und ihm darauf in die Haut gestochen, wobei er 
beobachtete, daß das Tier ruckartig die Beine bewegte. Daraus 
leitete Hales ab, daß bei einem Körper Reaktionen ausgelöst werden 
auch ohne Mithilfe der Gehirnfunktionen. 


Aus den Experimenten von Ha- 
les wurden die Theorien über die 
»Reflexe« (automatische Aktion 
ohne Mitwirkung des Willens 
oder Aktion, die durch einen 
Reiz ausgelöst wird) und die da- 
mit zusammenhängenden Ver- 
haltensweisen entwickelt. Die 
Versuche stützen sich auf das 
Studium des Nervensystems und 
die nervlichen Impulse und wur- 
den während des ganzen letzten 
Jahrhunderts durchgeführt, al- 
lerdings ohne jegliches verwert- 
bares Resultat. Sich als Biologen 
ausgebende Scharlatane hatten 
vergebens im Gehirn und in der 
Wirbelsäule herum gegrübelt, 
indem sie hofften, die Kompo- 
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nenten des Nervensystems aus- 
findig machen zu können. 


Experimente für 
Pa egbehe 
olterungen 


Es war der deutsche Wilhelm 
von Waldeyer, der 1891 dank 
der Forschung an menschlichen 
Leichen Klarheit in die konfusen 
Ideen der Vivisezierer brachte: 
Das Nervensystem ist ein Zu- 
sammenwirken von Nervenzel- 
len und Synapsen (Schaltstelle 
zwischen Nerv und Muskel); 
diese lösen sich in ihrer Funktion 
ständig ab. 


Aber leider führte die »neuroni- 
sche Theorie« dazu, die Experi- 
mente bei lebenden Tieren in 
noch größerem Maße durchzu- 
führen. Diese gipfelten dann in 
den irrsinnigen Versuchen des 
Russen Ivan Petrovic Pavlov 
(1849-1936) an Hunden. 


Wenn Pavlov den Hunden zu 
fressen gab, ließ er vorher das 
Läuten einer Glocke erklingen. 
Nach einer gewissen Zeit rea- 
gierten die Hunde bereits auf 
den einfachen Ton der Glocke, 
indem Speichel floß, wie wenn 
sie vor dem Fressen stünden. 
Die Hunde waren dazu gehirnlos 
gemacht worden und die »Re- 
sultate« dieses Experimentes 
hatten eine einzige praktische 
Anwendung: Sie dienten der 
Geheimpolizei der totalitären 
Regierungen dazu, um diejeni- 
gen psychologischen Folterun- 
gen einzuführen, die unter dem 
Namen »Gehirnwäsche« be- 
kannt geworden sind. 


Die Experimente von Pavlov 
sind in der Folge monoton von 
anderen »Forschern« bei ver- 
schiedenen anderen Tieren, ja 
sogar bei Polypen wiederholt 
worden. Im Jahre 1967 unter- 
nahm sie ein Amerikaner, von 
Geburt Russe, namens Agra- 
noff, um den biochemischen Me- 


me 


Kanarienvögel werden mit 
Parasiten verseucht, um Mit- 
tel zur Bekämpfung der Mala- 
ria zu erforschen. 


chanismus des Gedächtnisses bei 
den Fischen zu »studieren«: 
»Ein Goldfisch wird dahin trai- 
niert, daß er in einem Aquarium 
gegen eine dunkle Seitenwand 
schwimmt, sobald sich dahinter 
eine Lampe entzündet. Wenn er 
es nicht unverzüglich tut, so er- 
hält er einen elektrischen Schlag. 
Ins Gehirn des Fisches wird eine 
Lösung von »Puromyein«, ein 
Antibiotikum, das die Synthese 
des Proteins unterbindet, einge- 
spritzt. Nach dieser Einspritzung 
hatte der Fisch vergessen, was er 
machen mußte.« 


Die Verfolgung von 
Andersgearteten 


Die Grausamkeit der Vivisezie- 
rer kennt keine Grenzen. Au- 
Berdem wird die Arbeit gut be- 
zahlt. Unter den »Forschungen« 
in bezug auf die Reaktionsfähig- 
keiten hinterließen insbesondere 
diejenigen, die das geschlechtli- 
che Verhalten untersuchten, un- 
zählige Opfer. Unter dem Vor- 
wand, die Gründe eines abnor- 
malen sexuellen Verhaltens zu 
erforschen, wurden die absurde- 


sten Experimente an Tieren, 
aber auch an Menschen, die als 
»andersgeartet« galten, durch- 
geführt, Im übrigen wundert es 
nicht, daß diese Experimente 
von den zuständigen Regierun- 
gen und Gesundheitsorganisa- 
tionen genehmigt und finanziert 
worden sind. 


Der Mensch, einmal ins büro- 
kratische Räderwerk des »Sy- 
stems« eingeschaltet, hat neben 
sich nie das Vorhandensein von 
Lebewesen geduldet, die als 
»anders« galten, egal, ob es sich 
um Menschen oder Tiere han- 
delte. Die Verfolgung von »An- 
dersartigen« ist eine Tatsache, 
die sich mit einer eindrucksvol- 
len Stetigkeit in der Geschichte 
jeder Zeitepoche und jeder Na- 
tion wiederfindet. 


Bei den Opfern handelt es sich 
stets um alte Leute, Frauen, 
Kinder, ethnische oder religiöse 
Minderheiten, Irre, Arme, 
Kranke und natürlich Tiere. Die 
verantwortlichen Täter dieser 
Verfolgungen sind immer bei 
denen zu suchen, die auf die eine 
oder andere Art mit der Staats- 
gewalt eng verbunden sind. Es 
sind Menschen, die den Apparat 
brauchen, um sich wichtig und 
bedeutsam zu fühlen, Personen, 
die psychologisch unterentwik- 
kelt geblieben sind oder psy- 
chisch Kastrierte. 


So organisierte zum Beispiel die 
Kirche die Verfolgung von He- 
xen, um ihre temporäre Macht 
zu konsolidieren und dies mit 
dem Einverständnis der weltli- 
chen Machthaber, die wiederum 
vor allem daran interessiert wa- 
ren, »unerwünschte Personen« 
zu beseitigen, die eventuell die 
Einheit des Staates angreifen 
könnten. In der heutigen Zeit 
unterläßt die Kirche - abgese- 
hen von ganz wenigen Ausnah- 
men - jeden Widerstand gegen 
die Vivisektion. 


Verpflanzung von 
Geschlechtsteilen 


Der Vivisezierer ist ein Unhold, 
der sich - im Vergleich zu ande- 
ren Verbrechern - in einer privi- 
legierten Lage befindet: Er kann 
seine Greueltaten unbestraft 
ausüben. Er wird sogar dafür be- 
zahlt und zuweilen mit dem 
Ruhm der Wissenschaft bedacht. 
Es könnte auch nicht anders sein 
für einen treuen der »verfas- 
sungsmäßigen Macht« Ergebe- 


nen. Der Vivisezierer weiß, daß 
er ohne den Schutz der verfas- 
sungsmäßigen Organe und der 
Gesetze keine Chance hätte. 


Somit macht er seine Arbeit auf 
die »beste Weise«, entsprechend 
seinen Fähigkeiten. Nachdem 
seine Arbeit unter den Begriff 
Vivisektion fällt, zögert er nicht, 
jedes von ihm gefordete Experi- 
ment durchzuführen. Maßge- 
bend ist für ihn nicht das Ergeb- 
nis, denn wissenschaftliche Re- 
sultate wird es nie geben, und es 
ist auch nicht die wahre Wissen- 
schaft, die diese Versuche ver- 
langt. Die Wissenschaft wird nur 
vorgeschoben, um Geld zu ma- 
chen. Es genügt darum, sich als 
Wissenschaftler aufzuspielen, 
der Rest kommt von selber. 


Die ersten, die Experimente 
über das sexuelle Verhalten an- 
stellten, machten sich nicht ein- 
mal die Mühe, im Nervensystem 
die Hintergründe des abnorma- 
len Verhaltens zu erforschen. Sie 
arbeiteten direkt »am Ort« mit- 
tels Verpflanzen von Ge- 
schlechtsteilen. 


In der Antike sind Verpflanzun- 
gen bei Tieren, Sklaven und 
Kriegsgefangenen vorgenom- 
men worden. Nachdem sie ange- 
sichts der Mißerfolge wieder 
aufgegeben wurden, erfreuten 
sie sich im letzten Jahrhundert 
einer unerwarteten Renaissance: 
Beine, an den Bauch genäht; 
Magen, am Brustkasten befe- 
stigt; die Milz an die Stelle der 
Leber verpflanzt; Augen heraus- 
getrennt und an den Rücken ge- 
näht - absurde Experimente, um 
nur die schlimmsten zu nennen. 


Im Jahre 1894 führte ein gewis- 
ser Bertholds die ersten Ver- 
pflanzungen von Geschlechtstei- 
len bei Hähnen durch, wobei er 
vorgab, der Initiant von Versu- 
chen im Bereich der Endokrino- 
logie (Studium der inneren Se- 
kretion) zu sein. Die lange Reihe 
von Experimenten Bertholds 
führten natürlich zu nichts außer 
einem willkürlichen Gemetzel 
von Tieren verschiedenster Art, 
und um anderen Wüstlingen das 
Weiterführen der »Forschun- 
gen« zu garantieren. 


Zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
waren Verpflanzungen, nicht 
nur solcher sexueller Art, die 
große Mode. In den Jahren 1906 
und 1907 amputierten Nuss- 
baum und Zalachas die Ge- 


schlechtsteile von Kröten, um sie 
auf andere Kröten zu verpflan- 
zen. Im Jahre 1911 kastrierten 
Castle und Phillips junge Hunde, 
um die Geschlechtsteile auf an- 
dere junge Tiere zu verpflanzen, 
während ein Jahr vorher ein ge- 
wisser Steinach 44 ähnliche Ex- 
perimente bei jungen Mäusen 
praktizierte. 


Verpflanzung von 
Eierstöcken bei 
Kaninchen 


Alle diese braven Leute gehör- 


ten zum Stab von Spitälern und 
Instituten und »arbeiteten« dort, 
finanziert mit öffentlichen Gel- 
dern. Der größte Teil der Expe- 
rimente beruhte auf »Autotrans- 
plantationen« oder »Isotrans- 
plantationen«, die dazu dienen 
sollten, kastrierte Tiere wieder 
virl zu machen. Im weiteren 
strebte man eine sexuelle Um- 
wandlung an. 


Im Jahre 1913 beschäftigte sich 
Steinach in der Hauptsache mit 
Umwandlungen eines Ge- 
schlechts ins andere, indem er 
männliche Weibchen und weibli- 
che Männchen hervorbrachte 
und glauben machte, der experi- 
mentelle Hermaphroditismus 
würde eines Tages in der Thera- 
pie Eingang finden. 


Der Irrsinn dieser Forschungen 
wurde in unmißverständlicher 
Weise von einem Vivisezierer, $. 
Hammerschlag, als wissenschaft- 
licher Erfolg proklamiert. Es 
war auch Hammerschlag, der - 
sich auf die Experimente von 
Steinach stützend, er hatte Eier- 
stöcke auf kastrierte Jungtiere 
verpflanzt - in bestem Glauben 
und mit unbezahlbarem Ernst 
erklärte, das erreichte »Resul- 
tat« liefere gültige Beweise da- 
für, daß die weiblichen Samen- 
drüsen die »dominierende Ei- 
genschaft des weiblichen Ge- 
schlechts« seien. 


Das »Resultat«, das von Ham- 
merschlag gelobt wird, hat sicher 
nicht die endikrinologischen 
Probleme noch diejenigen des 
sexuellen Verhaltens gelöst, da- 
gegen aber sicher die prakti- 
schen, wenn auch weniger no- 
blen Probleme von einigen Vivi- 
sezierern. 


In den Jahren 1916 und 1918 
wurden Experimente bekannt, 
die von Godale, Pezard und 
Knut Sand (Arzt und Dozent an 


der Universität von Kopenha- 
gen) bei Vögeln durchgeführt 
worden waren. Es handelte sich 
darum, Geschlechtsteile von 
weiblichen Tieren auf andere 
Weibchen zu verpflanzen, denen 
vorher diese Organe amputiert 
worden waren. Und das alles nur 
darum, um zu sehen, was dann 
geschehen wird. 


Die ersten menschlichen Opfer 
dieser kriminellen Verirrungen 
erscheinen in den Jahren 1913 
und 1914, als Lespinasse und 
Lydston menschliche Hoden auf 
Personen verpflanzten, die von 
Hodentuberkulose befallen wa- 
ren, mit Resultaten, die sich je- 
der vorstellen kann. Andere Op- 
fer gab es im Jahr 1918, als Stei- 
nach und Lichtenstern menschli- 
che Hoden auf Homosexuelle 
verpflanzten, und 1920, als 
Mühsam diese Operationen bei 
anderen Homosexuellen wieder- 
holte. Immer mit den gleichen 
irreführenden Resultaten. 


Diese Reihe der sinnlosen »For- 
schungen« kann weitergeführt 
werden bis zum heutigen Tag. 
Allerdings stellt man langsam 
fest -— nach jahrzehntelangen 
Versuchen -, daß diese Trans- 
plantationen, vom wissenschaft- 
lichen Standpunkt aus betrach- 
tet, nicht nur nichts brachten, 
sondern auch in Gebiete führ- 
ten, die weit entfernt waren vom 
Ausgangspunkt, das heißt, die 


‚Gründe eines abnormalen sexu- 


ellen Verhaltens zu erkennen. 


Wie immer, war es auch hier der 
Vivisektion nicht gelungen, eine 
Antwort auf irgendwelche Fra- 
genkomplexe zu geben. Im übri- 
gen waren sich die Vivisezierer 
vielleicht auch nie genau im kla- 
ren über das Ziel und den Zweck 
ihrer Versuche, weil sie zu sehr 
damit beschäftigt waren, Tiere 
und auch Menschen zu massa- 
krieren. 


Die Psychologen wären sehr 
wahrscheinlich zu konkreteren 
Antworten gekommen, wenn 
nicht die Vivisezierer unermüd- 
lich interveniert hätten, um ge- 
wisse delikate Aspekte zu ver- 
decken und den Fortschritt der 
Wissenschaftzuhemmen. [U] 


Dr. Milly Schär-Manzoli ist erste 
Vorsitzende der Vereinigung Tes- 
siner Antivivisektionisten. Sie ist 
auch Autorin der Schrift »Im La- 
bor sterben«. Die Broschüre er- 
halten Sie über die Vereinigung 
Tessiner Antivivisektionisten, Via 
Ceresio 6, CH-6963 Pregassona. 
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Betr.: New-Age- 
Bewegung »Die satanische 
Verschwörung«, Nr. 5/84 


In Ihrer Ausgabe ist ein gänzlich diffa- 
mierender Artikel über den Lucis Trust 
erschienen, der von Ihrer Unwissenheit 
der existierenden Realitäten und Ihrer 
vorbedingten Denkweise Zeugnis ab- 
legt. 


Angst vor Machtverlust und Furcht vor 
Veränderungen bekräftigen den Haß 
und die Destruktivität in der Welt. 
Auch davon ist der Artikel über den 
Lucis Trust ein Beispiel. 


Lucis Trust European Centre, Genf 


Betr.: Zeitdokument »Der 
Orden des Rudolf 
Steiner«, Nr. 5/84 


Jeder zum wachen Denken disponierte 
Mensch weiß doch, daß nicht nur die 
»Früchte« der Anthroposophie (Wal- 
dorfschulen, Medizin, Dreigliederung 
des sozialen Organismus, biologisch- 
dynamische Landwirtschaft, mathema- 
tische, geometrische, astronomische, 
physikalische Denkanstöße) gut sind 
und entwicklungsfähig wären, sondern 
daß auch der »Stammbaum« ein durch- 
aus integres Gebilde ist, im Sinne der 
eigentlichen menschheitlichen Ent- 
wicklung. 


Auf Grund meiner eingehendsten Stu- 
dien darf ich behaupten, nichts Helle- 
res, Klareres, Christlicheres - im ur- 
sprünglichen, eigentlichen Sinne! - ge- 
funden zu haben als eben die Anthro- 
posophie. Mir ging sie früher auch ein- 
mal »auf die Nerven«, als ich sie eben 
auch noch nicht kannte und nur fixe 
Vorurteile über sie hegte, statt die heu- 
te und gestern herrschende Denkfaul- 
heit zu überwinden. 


Es geht dabei allerdings um einen Auf- 
bruch zu einem intensivierten Be- 
wußtsein. Auch Giordano Bruno, Ko- 
pernikus, Kepler, Galilei riskierten ihr 
Leben mit der damals neuen, dreidi- 
mensionalen Weltauffassung. Nun geht 
aber dieser Evolutionsprozeß weiter, 
über die dritte Dimension hinaus. 


Dr. R. Zimmerli, Baden/Schweiz 


* 


Die »Dreistigkeit«, mit der der verant- 
wortliche Redakteur der »Diagnosen« 
den 1921 erschienenen Artikel »Der 
Orden des Rudolf Steiner« von einem 
Herrn des Namens Heinrich Goesch in 
dieses Magazin aufnimmt, ist wohl 
kaum zu überbieten. Da tischt man also 
einen Artikel aus dem Jahre 1921 dem 
Leser auf, der zuerst so brav anfängt in 
normaler Berichterstattung, dann aber 
bald die Bewußtseinsbrille offenbart, 
aus der in diese Welt geschaut wird, um 
dann im Schlußabsatz die ätzende Ver- 
engung zu offenbaren, in die man sich 
im Fühlen und Denken hineinkatapul- 
tiert hat. 
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Briefe 


Was erschreckend ist bei solchen »Be- 
richten«, ist die Bestätigung der Er- 
kenntnis zu sich selber, wie weit der 
Kampf der Egoismen im Gegeneinan- 
der im seelischen Bereich schon gedie- 
hen ist und die Verschlimmerung, er- 
lebbar, gerade in gewissen Medien, sich 
abzeichnet. 

Recht tief sind die Menschen schon 
gefallen im Gegeneinander. Mißtrauen 
und Selbstherrlichkeit regieren. Was 
steht dahinter? Die Übersteigerung des 
Materialismus führt die menschliche 
Seele in ihrem Empfinden, in ihrer 
Vernunft-Willigkeit im Denkensbe- 
reich in Schwächesituationen, die einer 
Bewußtseinstrübung gleichkommen. 
Derart vernebelt, ist keine klare Ur- 
teilsfindung mehr möglich, die Innen- 
welt, das Gewissen verdunkelt, die Ei- 
gensucht tritt an die Stelle des ehemals 
Lichthaften im Menschen, das sich be- 
gegnete im Sinne des Miteinander, in 
der Erkenntnis tiefer Schicksalsverbun- 
denheit aller Menschen untereinander. 
Welches Schicksal bereiten sich die 
»freigelassenen« Menschen gegenseitig 
in der Zukunft? 

Wie ein Damoklesschwert hängt diese 
Frage über unserer gemeinsamen See- 
len- und Geisteshaltung. Nicht die ge- 
glaubten oder nicht geglaubten Okkul- 
tismen führen uns aus unserer häßli- 
chen, lieblosen, selbstbereiteten See- 
lenblindheit heraus, in gnädiger Verge- 
bung unserer boshaften Taten - nein, 
wir selber, die Menschen, müssen es 


tun, im unbändigen Willen des Ver- 
trauens und gegenseitigen »Achtens«. 


Herbert Metzger, Pforzheim 


Betr.: Der Kommentar 
»Rapallo 1984?«, 
Nr. 6/84 


Ronald Reagan hat beschlossen, daß 
das Böse dieser Welt im Ostblock zu 
finden ist, in einem kalten Land, in dem 
der Winter früher beginnt, strenger ist 
und länger dauert. Die Kirche hat uns 
aber gelehrt, daß der Teufel sich nur im 
»Warmen« wohl fühlt und daher sicher 
eher im sonnenüberfluteten Kalifor- 
nien Urlaub macht, wie zum Beispiel 
Mrs. Reagan, als in Rußland. 


Auf jeden Fall kann man sagen, die 
Teufelsfratzen dieser Welt werden - 
»siegen«. Sie haben nicht nur die größ- 
ten und meisten Vernichtungswaffen 
gegenüber den anderen Völkern, da ist 
der Osten mit eingeschlossen, nein, 
diese Mafia verseucht auch noch die 
restlichen Völker der Welt mit den 
gleichen Mitteln, wie sie die Menschen 
in ihrem eigenen Land kaputtgemacht 
haben, die nicht auf ihrer Seite mit- 
kämpfen. 


Mit ihrem Geld spielen sie mit Ländern 
wie mit Bällen. Lassen es je nach belie- 
ben aufleben oder verwickeln es in 
Kriege, notfalls hilft der CIA ein biß- 
chen nach. Nach Möglichkeit wird über 


geheime Pfade das Nachbarland eben- 
falls mit amerikanischen Waffen belie- 
fert, damit man ja doppelt am Tod 
anderer Menschen verdient. Sind diese 
Länder schon ziemlich ausgeblutet, 
nutzt man einen politischen Drahtseil- 
akt, um amerikanische Truppen ins 
Land zu schleusen. Meist geschieht das 
sehr geschickt durch vorausgegangene 
humane Hilfslieferungen, begleitet von 
amerikanischen Rotkreuzhelfern, die 
dann laut Propaganda gerettet werden 
müssen, sie werden dann »Mittel zum 
Zweck«. 


Damit ist das Ziel der Amerikaner er- 
reicht, denn Armut, nichts zum Essen, 
also ein instabiles Land fördert Prosti- 
tution, rauschgifthaftes Siechtum, Ver- 
brechertum und Korruption, das ist ge- 
nau die Situation, wo sich die Teufels- 
fratzen wohl fühlen. Hier finden sie den 
Nährboden, um ihre Mafiosi an die 
richtigen Schalthebel zu plazieren. 


Somit haben sie bis jetzt die halbe Welt 
unterjocht, nur merken es wenige. 
Denn die halbwegs intelligenten Völ- 
ker Europas und Asiens werden durch 
militärische Pakte in Verantwortung 
genommen, außerdem würde ein Aus- 
scheren aus diesen sogenannten gebor- 
genen Kreisen sofort einen wirtschaftli- 
chen Ruin nach sich ziehen. 


Denn die Amerikaner würden sofort 
ihre Märkte gegenüber den auflehnen- 
den Staaten dichtmachen. Wenn man 
weiß, daß Gesamteuropa stark vom 
Export nach Amerika abhängig ist, 
kann man sich vorstellen welch ein 
Chaos sich durch die Arbeitslosigkeit in 
Europa breitmachen würde. Die mei- 
sten europäischen Staatsmänner wissen 
dies und bewegen sich auf dem schma- 
len Weg, nur Bundeskanzler Schmidt 
wagte ein Scharmützel und fand sich 
unverrichteter Dinge im Straßengra- 
ben, indem er die EG-Partner zu mehr 
Verantwortung für europäische Inter- 
essen zwingen wollte. Die FDP stellte 
sich als Partner voll hinter die Ameri- 
kaner und löste auf ihre schmutzige 
»Art und Weise« die Regierungskoali- 
tion auf. 


Herbert Mierzwa, Nürnberg 


* 


Mit Rapallo 1984 in 6/84 haben Sie 
mir aus der Seele gesprochen! Auch ich 
bin der Meinung, daß die Sowjets, böte 
man ihnen die 60 Millionen Deutschen 
an, dankend ablehnten, weil sie einer- 
seits mit Wahrung des Jalta-Besitzstan- 
des alle Hände voll zu tun haben, ande- 
rerseits aber die Stalinschen Methoden: 
»13 Millionen!? Ist das zu viel für eine 
große Idee?« heute nicht mehr an- 
wendbar sind. 


Allerdings werden die USA, bzw. die 
wirklich Maßgeblichen dort, eine enge- 
re Verbindung mit dem Osten mit allen 
Mitteln, bis zur Atombombe, zu ver- 
hindern wissen, denn in diesem Falle 
würde, kurz vor dem Einlauf, das »one 
world government« erneut in Frage ge- 
stellt. 


Dr. Fritz Greiner, Linz 


Die Schlüssel für Ihr körperliches, 
geistiges und seelisches Wohlbefinden 


mit den Produkten der Bioplasma-Forschung Dr. Josef Oberbach 


Das höchste Gut des Menschen ist seine Gesundheit, eng verknüpft Die literarischen & med.-technischen Produkte der „Bioplasma- 
mit wahrer Lebensfreude. Das gilt für den Arzt & Heilpraktikergenau- Forschung Dr. Oberbach“ geben erstmalig Diagnose- & Heilungs- 
so wie für ihre Patienten. Methoden in die Hand, die bisher für unmöglich gehalten wurden 
Jedoch werden unser aller Lebensfunktionen durch die gestörte und aus der ganzen Welt von Fachleuten und Geheilten täglich 
Natur und das kranke Milieu (gefährliche Strahlungsaktivitäten) rag bestätigt werden. 


und Nacht behindert. 
ORIGINAL NEOnNoONaI SPEZIAL 


Antirheuma-Strahlenschutz-Absorber-Decke 
(Von Ärzten & Heilpraktikern privat & in der Praxis benutzt und vielen 
Patienten empfohlen. 


Ihre direkt-spürbaren Effektivitäten sind: Befreiung von Zell- 
Erregungszuständen (auch bei Ca & Prae-Ca), radioaktiven Krank- 
heitsträgern, Röntgen- & anderen Strahlungs-Therapie-Belastungen, 
krankem & pathogenem Bioplasma; Regulierung des homöosta- 
tischen Vegetativums (energetischer Herz-Kreislauf-Bewegungs- 
Drüsen-Funktionsbetrieb). 
Ihre Heilwirkungen äußern sich durch: Wohlbefinden, guten Schlaf, 
bessere Körperternperaturen bei Tag und Nacht, gesunde Haut- 
farbe, Vitalitätssteigerung. 
Sie schützt wirkungsvoll gegen aktive Strahlungsfelder aus der 
Erde & dem Kosmos (Wasseradern, Curry-Netz, Kosmischer-Ener- 
gie-Schatten usw.) und in Praxen & Kliniken gegen patho- 


\py% Biopl -Ansteck! 5 
ORIGINAL BIOTENSOR DR. OBERBACH vn GELD UNEN 
Das universale Test- & Diagnose-Gerät für Ärzte und Heilpraktiker. FEUER DES LEBENS 


(100% unschädlich — weil bioenergetisch stromlos funktionierend). LA u RA 
Der „Biotensor“ ist von einzigartiger, weltweit bestätigter Sen- DEIN BIOPLASMA - DIE WUNDERKRAFT DES MENSCHEN 
Das hochaktuelle, allgemein ver- 


sibilität & Präzision im medizinischen Einsatz & im täglichen ee SZ i 
Leben. Vielfältig ist sein Einsatz besonders für Ärzte und ı, ständliche medizinische & radi- 
Heilpraktiker: Auffindung und Identifizierung von uner- ästhetische Lehrbuch über Bio- 
klärbaren & klinisch nicht feststellbaren Gesund- , Energie und Bio-Plasma bietet auf 
heitsstörungen; untrügliches Erkennen von Krank- ‚ 640 S. eine allesumfassende Fülle 
heitsursachen und Herden durch BT-Reaktio- ‚ von Anwendungen mit über 100 
nen auf Bioplasma-Strahlungsimpulse mit Entdeckungen in Bezug auf alle 
zweifelsfreier BT-Analyse der Krankheiten Lebensbereiche & Gesundheits- 
des 1. Weges (Verkrampfungen): situationen. Es ‚gibt kein ähnli- 
Herz - Hirn/Infarkt-Apoplexie bzw. ches Werk dieser Art „Ein 
2. Weges (Wucherungen): Buch, das Heilgeschichte 
Tumore - rheumatischer machen wird.“ Dem Laien 
Formenkreis schon in ihren wird sein numinoses Innen- 
frühesten, klinisch nicht leben, gesteuert von wun- 
testbaren Entwicklungs- derwirkenden eigenen Ener- 
stadien (Stumme D ' giekräften, offenbar. Das fas- 
Phase). ___ zinierende Buch vermittelt 

völlig neue Perspektiven, Er- 
kenntnisse und Heilmethoden von Krebs, 
Zuckerkrankheit, Kreislaufstörungen, Herzinsuffizienz u.v.a.m. Es 
enthält detaillierte Lehranweisungen für das praktische Arbeiten mit 
dem Biotensor und Elektro-Akupunktur, sowie über die Wirkungs- 
weise der AFOnova-Strahlenschutzdecke mit Urteilen und Würdi- 
gungen der Erkenntnisse und Ergebnisse der „Bioplasma- 
Forschung Dr. Oberbach. 
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ALLEINVERTRIEB 
BIOPLASMA-FORSCHUNG DBF VERTRIEBS-GMBH MICHAEL GEISELER 
ARABELLASTRASSE 5 (ARABELLAHAUS), 8000 MÜNCHEN 81, ® 089-9232 3512 


orfhelfer unterwegs. Die Menschen ver- 
trauen ihm. Er ist einer von ihnen. Die Bekämpfung der Not an ihren Wurzeln erfordert 
vielerorts den Einsatz von einheimischen Fachkräften. »Brot für die Welt« fördert des- 
halb immer stärker sogenannte Personalprojekte in Entwicklungsländern. Das heißt: 
Ausbildung, Ausrüstung und Einsatz von Dorfhelfern für Sozialarbeit, im Gesundheits- 
dienst, in Fragen der Landwirtschaft. Informationen von »Brot für die Welt«, Stafflen- 
bergstr. 76, 7000 Stuttgart 1, Spendenkonto 500 500-500 Postgiroamt Köln (BLZ 370 10050). 


